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Der Wortlaut
der deutſchen Note.

W. T. B. Berlin, 17. Febr. Die geſtern abend dem
Botſchafter der Vereinigten Staaten von
Amerika auf ſeine Mitteilung vom 12. d. M. über-
gebene deutſche Erwiderung hat folgenden
Wortlaut:

Die Kaiſerlich deutſche Regierung hat die Mitteilung der
Regierung der Vereinigten Staaten in dem Geiſte gleichen Wohl
wollens und der gleichen Freundſchaft geprüft, von welchem ihr
dieſe Mitteilung diktiert erſcheint.

Die Kaiſerlich deutſche Regierung weiß ſich mit der Regie
rung der Vereinigten Staaten darin eins, daß es für beide Teile
in hohem Maße erwünſcht iſt, Mißverſtändniſſe zu verhüten,
die ſich aus den von der deutſchen Admiralität angekündigten
Maßnahmen ergeben könnten, und dem Eintritt von Ereigniſſen
vorzubeugen, die zwiſchen den beiden Regierungen bisher in ſo
glücklicher Weiſe beſtehenden freundſchaftlichen Beziehungen zu
trüben vermöchten.

Die deutſche Regierung glaubt für dieſe Verſicherung bei
der Regierung der Vereinigten Staaten um ſo mehr auf volles
Verſtändnis rechnen zu dürfen, als das von der deutſchen Admi-
ralität angekündigte Vorgehen, wie in der Note vom 4. d. Mts.
eingehend dargelegt wurde, in keiner Weiſe gegen den legitimen
Handel und die legitime Schiffahrt der Neutralen gerichtet iſt,
ſondern lediglich eine durch Deutſchlands Lebensintereſſen er
zwungene Gegenwehr gegen die völkerrechtswidrige Seekrieg-
führung Englands darſtellt, die ſich bisher durch keinerlei Ein-
ſpruch der Neutralen auf die vor dem Kriegsausbruch allgemein
anerkannte Rechtsgrundlage hat zurückführen laſſen.

Um in dieſem kardinalen Punkte jeden Zweifel auszuſchlie
ßen, erlaubt ſich die deutſche Regierung nochmals die Sachlage
feſtzuſtellen:

Deutſchland hat bisher die geltenden völkerrechtlichen Be
ſtimmungen auf dem Gebiete des Seekriegs gewiſſenhaft beob
achtet, insbeſondere hat es dem gleich zu Beginn des Krieges
gemachten Vorſchlag der amerikaniſchen Regierung, nunmehr die
Londoner Seekriegsrechts- Erklärung zu ratifizieren, unverzüglich
zugeſtimmt, und deren Jnhalt auch ohne ſolche formelle Bindung
unverändert in ſein Priſenrecht übernommen. Die deutſche
Regierung hat ſich an dieſe Beſtimmung gehalten, auch wo ſie
ihren militäriſchen Jntereſſen zuwiderliefen; ſo hat ſie beiſpiels
weiſe bis auf den heutigen Tag die Lebensmittelzufuhr von
Dänemark nach England zugelaſſen, obwohl ſie dieſe Zufuhr
durch ihre Seeſtreitkräfte ſehr wohl hätte unterbinden können.

Jm Gegenſatz hierzu hat England ſelbſt ſchwere Verletzungen
des Völkerrechts nicht geſcheut, wenn es dadurch den friedlichen
Handel Deutſchlands mit dem neutralen Ausland lähmen konnte.
Auf Einzelheiten wird die deutſche Regierung hier um ſo weniger
einzugehen brauchen, als ſolche in der ihr zur Kenntnis mit-
geteilten amerikaniſchen Note an die britiſche Regierung vom
28. Dezember v. Js. auf Grund fünfmonatlicher Erfahrungen
zutreffend, wenn auch nicht erſchöpfend, dargelegt ſind.

Alle dieſe Angriffe ſind zugeſtandenermaßen darauf gerichtet,
Deutſchand von aller Zufuhr abzuſchneiden und dadurch die fried-
liche Zivilbevölkerung dem Hungertod preiszugeben, ein jedem
Kriegsrecht und jeder Menſchlichkeit widerſprechendes Verfahren.

Die Neutralen haben die völkerrechtswidrige Unterbindung
ihres Handels mit Deutſchland nicht zu verhindern vermocht.
Die amerikaniſche Regierung hat zwar, wie Deutſchland gern
anerkennt, gegen das engliſche Verfahren Proteſt erhoben; trotz
dieſes Proteſtes und der Proteſte der übrigen neutralen Regie-
rungen hat England ſich von dem eingeſchlagenen Verfahren
nicht abbringen laſſen. So iſt noch vor kurzem das amerikaniſche
Schiff „Wilhelmina“ von engliſcher Seite aufgebracht worden,
obwohl ſeine Ladung lediglich für die deutſche Zivilbevölkerung
beſtimmt war und nach einer ausdrücklichen Erklärung der

Regierung nur für dieſen Zweck verwendet werden
ollte.

Dadurch iſt folgender Zuſtand geſchaffen worden:
Deutſchland iſt unter ſtillſchweigender oder proteſtierender

Duldung der Neutalen von der überſeeiſchen Zufuhr ſo gut wie
abgeſchnitten, und zwar nicht nur hinſichtlich ſolcher Waren, die
abſolute Konterbande ſind, ſondern auch hinſichtlich ſolcher, die nach
dem vor Kriegsausbruch allgemein anerkannten Recht nur relative
Konterbande oder überhaupt keine Konterbande ſind.

England dagegen wird unter Duldung der neutralen Regie-
rungen nicht nur mit ſolchen Waren verſorgt, die keine oder
nur relative Konterbande ſind, von England aber gegenüber
Deutſchland als abſolute Konterbande behandelt werden (Lebens-
mittel, induſtrielle Rohſtoffe 2c.), ſondern ſogar mit Waren, die
ſtets und unzweifelhaft als abſolute Konterbande gelten. Die
deutſche Regierung glaubt insbeſondere und mit dem größten
Nachdruck darauf hinweiſen zu müſſen, daß ein auf viele Hunderte
von Millionen Mark geſchätzter Waffenhandel amerikaniſcher
Lieferanten mit Deutſchlands Feinden beſteht.

Die deutſche Regierung gibt ſich wohl Rechenſchaft darüber,
daß die Ausübung von Rechten und die Duldung von Unrecht
ſeitens der Neutralen formell in deren Belieben ſteht und keinen
formellen Neutralitätsbruch involviert; ſie hat infolgedeſſen den
Vorwurf des formellen Neutralitätsbruchs nicht erhoben. Die
deutſche Regierung kann aber gerade im Intereſſe voller
Klarheit in den Beziehungen beider Länder nicht umhin,
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hervorzuheben, daß ſie mit der geſamten öffentlichen Meinung
Deutſchlands ſich dadurch ſchwer benachteiligt fühlt, daß die Neu
tralen in der Wahrung ihrer Rechte auf den völkerrechtlich
legitimen Handel mit Deutſchland bisher keine oder nur unbe
deutende Erfolge erzielt haben, während ſie von ihrem Recht, den
Konterbande Handel mit England und unſeren anderen Feinden
zu dulden, uneingeſchränkt Gebrauch machen. Wenn es das
formale Recht der Neutralen iſt, ihren legitimen Handel mit
Deutſchland nicht zu ſchützen, ſich ſogar von England zu einer
bewußten und gewollten Einſchränkung des Handels bewegen
zu laſſen, ſo iſt es auf der anderen Seite nicht minder ihr gutes,
aber leider nicht angewendetes Recht, den Konterbandehandel,
insbeſondere den Waffenhandel mit Deutſchlands Feinden ab
zuſtellen.

Bei dieſer Sachlage ſieht ſich die deutſche Regierung, nach
ſechs Monaten der Geduld und des Abwartens, genötigt, die
mörderiſche Art der Seekriegführung Englands mit ſcharfen
Gegenmaßnahmen zu erwidern. Wenn England in ſeinem
Kampf gegen Deutſchland den Hunger als Bundesgenoſſen an
ruft, in der Abſicht, ein Kulturvolk von 70 Millionen vor die
Wahl zwiſchen elendem Verkommen oder Unterwerfung unter
ſeinen politiſchen und kommerziellen Willen zu ſtellen, ſo iſt
heute die deutſche Regierung entſchloſſen, den Handſchuh aufzu
nehmen und an den gleichen Bundesgenvoſſen zu appellieren; ſie
vertraut darauf, daß die Neutralen, die bisher ſich den für ſie
nachteiligen Folgen des engliſchen Hungerkrieges ſtillſchweigend
oder proteſtierend unterworfen haben, Deutſchland gegenüber
kein geringeres Maß von Duldſamkeit zeigen werden, und zwar
auch dann, wenn die deutſchen Maßnahmen, in gleicher Weiſe
wie bisher die engliſchen, neue Formen des Seekriegs darſtellen.

Darüber hinaus iſt die deutſche Regierung entſchloſſen, die
Zufuhr von Kriegsmaterial an England und ſeine Verbündeten
mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln zu unterdrücken, wo
bei ſie als ſelbſtverſtändlich annimmt, daß die neutralen Regie-
rungen, die bisher gegen den Waffenhandel mit Deutſchlands
Feinden nichts unternommen haben, ſich der gewaltſamen Unter
drückung dieſes Handels durch Deutſchland nicht zu widerſetzen
beabſichtigen.

Von dieſen Geſichtspunkten ausgehend, hat die deutſche
Admiralität die von ihr näher bezeichnete Zone als Seekriegs-
gebiet erklärt. Sie wird dieſes Seekriegsgebiet ſoweit wie irgend
angängig durch Minen ſperren, auch die feindlichen Handels
ſchiffe auf jede andere Weiſe zu vernichten ſuchen.

So ſehr nun auch der deutſchen Regierung bei dem Handeln
nach dieſen zwingenden Geſichtspunkten jede abſichtliche Ver-
nichtung neutraler Menſchenleben und neutralen Eigentums
fern liegt, ſo will ſie doch auf der anderen Seite nicht ver
kennen, daß durch die gegen England durchzuführenden Aktionen
Gefahren entſtehen, die unterſchiedslos jeden Handel innerhalb
des Seekriegsgebietes bedrohen. Dies gilt ohne weiteres von
dem Minenkrieg, der auch bei ſtrengſter Jnnehaltung der völker-
rechtlichen Grenzen jedes dem Minengebiet ſich nähernde Schiff
gefährdet.

Zu der Hoffnung, daß die Neutralen ſich hiermit ebenſo wie
mit den ihnen durch die engliſchen Maßnahmen bisher zuge-
fügten ſchweren Schädigungen abfinden werden, glaubt die
deutſche Regierung umſo mehr berechtigt zu ſein, als ſie gewillt
iſt, zum Schutz der neutralen Schiffahrt ſogar im Seekriegs
gebiet alles zu tun, was mit der Durchführung ihres Zweckes
irgendwie vereinbar iſt.

Sie hat den erſten Beweis für ihren guten Willen geliefert,
indem ſie die von ihr beabſichtigten Maßnahmen mit einer Friſt
von nicht weniger als 14 Tagen ankündigte, um der neutralen
Schiffahrt Gelegenheit zu geben, ſich auf die Vermeidung der
drohenden Gefahr einzurichten. Letzteres geſchieht am ſicherſten
durch das Fernbleiben von dem Seekriegsgebiet. Die neutralen
Schiffe, die trotz dieſer, die Erreichung des Kriegszweckes gegen
über England ſchwer beeinträchtigenden langfriſtigen Ankündi-
gung ſich in die geſperrten Gewäſſer begeben, tragen ſelbſt die
Verantwortung für etwaige unglückliche Zufälle. Die deutſche
Regierung ihrerſeits lehnt jede Verantwortung für ſolche
Zufälle und deren Folgen ausdrücklich ab.

Ferner hat die deutſche Regierung lediglich die Vernichtung
der feindlichen innerhalb des Seekriegsgebiets angetroffe-
nen Handelsſchiffe angekündigt, nicht aber die Vernichtung
aller Handelsſchiffe, wie die amerikaniſche Regierung irrtüm-
lich verſtanden zu haben ſcheint. Auch dieſe Beſchränkung, die
die deutſche Regierung ſich auferlegt, iſt eine Beeinträchtigung
des Kriegszwecks, zumal da bei der Auslegung des Begriffs der
Konterbande, die Englands Regierung gegenüber Deutſchland
beliebt hat und die demgemäß die deutſche Regierung auch gegen
England anwenden wird, auch den neutralen Schiffen gegenüber
die Präſumption dafür ſprechen wird, daß ſie Konterbande an
Bord haben. Auf das Recht, das Vorhandenſein von Konter-
bande in der Fracht neutraler Schiffe feſtzuſtellen und gegebenen
falls aus dieſer Feſtſtellung die Konſequenzen zu ziehen, iſt die
Kaiſerliche Regierung natürlich nicht gewillt zu verzichten.

Die deutſche Regierung iſt ſchließlich bereit, mit der ameri-
kaniſchen Regierung jede Maßnahme in die ernſthafteſte Erwä
gung zu ziehen, die geeignet ſein könnte, die legitime Schiffahrt
der Neutralen im Kriegsgebiet ſicherzuſtellen. Sie kann jedoch
nicht überſehen, daß alle Bemühungen in dieſer Richtung durch
zwei Umſtände erheblich erſchwert werden:

1. durch den inzwiſchen wohl auch für die amerikaniſche Re
gierung außer Zweifel geſtellten Mißbrauch der neutralen
Flagge durch die engliſchen Handelsſchiffe
2. durch den bereits erwähnten Konterbandehandel insbe
ſondere mit Kriegsmaterial der neutralen Handelsſchiffe.

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30.
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.

Druck und Verlag von Otto Thiele. Halle (Saale.

Deutſchlands Antwort an Amerika.
Hinſichtlich des lehteren Punktes gibt ſich die deutſche Regie

rung der Hoffnung hin, daß ſich die amerikaniſche Regierung bei
nochmaliger Erwägung zu einem dem Geiſte wahrhaſter Neu-
tralität entſprechenden Eingreifen veranlaßt ſehen wird.

Was den erſten Punkt anlangt, ſo iſt der deutſcherſeits der
amerikaniſchen Regierung bereits mitgeteilte Geheimbefehl der
britiſchen Admiralität, der den engliſchen Handelsſchiffen die Be
nutzung neutraler Flaggen anempfohlen hat, inzwiſchen durch eine
Mitteilung des britiſchen Auswärtigen Amtes, das jenes Ver-
fahren unter Berufung auf inneres engliſches Recht als völlig
einwandsfrei bezeichnet, beſtätigt worden. Die engliſche Handels-
flotte hat den ihr erteilten Rat auch ſogleich befolgt, wie der
amerikaniſchen Regierung aus den Fällen der Dampfer „Luſi
tania“ und „Lasrtes“ bekannt ſein dürfte. Weiter hat die briti-
ſche Regierung die engliſchen Handelsſchiffen mit Waffen ver
ſehen und ſie angewieſen, den deutſchen Unterſeebooten gewalt-
ſam Widerſtand zu leiſten. Unter dieſen Umſtänden iſt es für
die deutſchen Unterſeeboote ſehr ſchwierig, die neutralen Handels-
ſchiffe als ſolche zu erkennen; denn auch eine Unterſuchung wird
in den meiſten Fällen nicht erfolgen können, da die bei einem
maskierten engliſchen Schiff zu erwartenden Angriffe das Unter
ſuchungskommando und das Bovot ſelbſt der Gefahr der Ver-
nichtung ausſetzen.

Die britiſche Regierung wäre hiernach in der Lage, die
deutſchen Maßnahmen illuſoriſch zu machen, wenn ihre Handels
flotte bei dem Mißbrauch neutraler Flaggen verharrt und die
neutralen Schiffe nicht anderweit in zweifelloſer Weiſe gekenn-
zeichneten werden. Deutſchland muß aber in den Notſtand, in
den es rechtswidrig verſetzt wird, ſeine Maßnahmen unter allen
Umſtänden wirkſam machen, um dadurch den Gegner zu einer
entſprechenden Führung des Seekriegs zu zwingen und ſo die
Freiheit der Meere, für die es von jeher eingetreten iſt, und für
die es auch heute kämpft, wiederherzuſtellen.

Die deutſche Regierung hat es daher begrüßt, daß die ameri-
kaniſche Regierung gegen den rechtswidrigen Gebrauch ihrer
Flagge bei der britiſchen Regierung Vorſtellungen erhoben hat,
und gibt der Erwartung Ausdruck, daß dieſes Vorgehen England
künftig zur Achtung der amerikaniſchen Flagge veranlaſſen wird.

Jn dieſer Erwartung ſind die Befehlshaber der deutſchen
Unterſeeboote, wie bereits in der Note vom 4. d. Mts. zum Aus-
druck gebracht worden iſt, angewieſen worden, Gewalttätigkeiten
gegen amerikaniſche Handelsſchiffe zu unterlaſſen, ſoweit ſie als
ſolche erkennbar ſind.

Um in der ſicherſten Weiſe allen Folgen einer Verwechslung
allerdings nicht auch der Minengefahr zu begegnen, emp-

fiehlt die deutſche Regierung den Vereinigten Staaten, ihre mit
friedlicher Ladung befrachteten, den engliſchen Seekriegsſchau-
platz berührenden Schiffe durch Konvoyierung kenntlich zu machen.
Die deutſche Regierung glaubt dabei vorausſetzen zu dürfen, daß
nur ſolche Schiffe konvoyiert werden, die kein Waren an Bord
haben, die nach der von England gegenüber Deutſchland ange-
wendeten Auslegung als Konterbande zu betrachten ſind. Ueber
die Art der Durchführung einer ſolchen Konvoyierung iſt die
deutſche Regierung bereit, mit der amerikaniſchen Regierung als
bald in Verhandlungen einzutreten. Sie würde es aber mit
beſonderem Dank anerkennen, wenn die amerikaniſche Regierung
ihren Handelsſchiffen dringend empfehlen wollte, jedenfalls bis zur
Regelung der Flaggenfrage den engliſchen Seekriegsſchauplatz zu
vermeiden.

Die deutſche Regierung gibt ſich der zuverſichtlichen Hoffnung
hin, daß die amerikaniſche Regierung den ſchweren Kampf, den
Deutſchland um ſein Daſein führt, in ſeiner ganzen Bedeutung
würdigen und aus den vorſtehenden Aufklärungen und Zuſagen
ein volles Verſtändnis für die Beweggründe und Ziele der von
ihr angekündigten Maßnahmen gewinnen wird.
Die deutſche Regierung wiederholt, daß ſie in der bishet
peinlich von ihr geübten Rückſicht auf die Neutralen ſich nur unter
dem ſtärkſten Zwang der nationalen Selbſterhaltung zu den ge-
planten Maßnahmen entſchloſſen hat. Sollte es der amerikani-
ſchen Regierung vermöge des Gewichts, das ſie in die Wagſchale
dzs Geſchickes der Völker zu legen berechtigt und imſtande iſt, in
letzter Stunde noch gelingen, die Gründe zu beſeitigen, die der
deutſchen Regierung jenes Vorgehen zur gebieteriſchen Pflicht
machen, ſollte die amerikaniſche Regierung insbeſondere einen
Weg finden, die Beachtung der Londoner Seekriegsrechtserklärung
auch von Seiten der mit Deutſchland kriegführenden Mächte zu er
reichen und Deutſchland dadurch die legitime Zufuhr von Lebens-
mitteln und induſtriellen Rohſtoffen zu ermöglichen, ſo würde die
deutſche Regierung hierin ein nicht hoch genug anzuſchlagendes
Verdienſt um die humanere Geſtaltung der Kriegführung aner-
kennen und aus der alſo geſchaffenen neuen Sachlage gern die
Folgerungen ziehen.

Am Wendepunkt.
Mit angehaltenem Atem lauſcht die Welt der Dinge,

welche vom heutigen 18. Februar ab um die große
Seeräuberinſel im Nordweſten Europas vor ſich gehen
werden. Ginge es nach dem einmütigen Wunſche des
deutſchen Volkes, ſo würde mit dieſem Tage eine neue
Form von Lützows wilder, verwegener Jagd auf und unter
See beginnen, in der Hoffnung, daß den Neutralen
beſſere Einſicht kommt, daß ſie ſich aus dem bedrohten
Gebiet fernhalten und die Berechtigung und Zweck
mäßigkeit unſerer Notwehrmaßregel einſehen, daß
alſo alle für den angeſagten Vernichtungskampf in Frage
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kommenden Opfer nur britiſcher Nationalität ſein
werden. Die bisherigen kühnen Taten der ſchwarzen Ge
ſellen auf und unter See berechti uns zu der Er-
wartung, daß ihre todesmutige Unternehmungsluſt die
ihnen geſtellte Aufgabe zu löſen wiſſen wird. Wir dürfen
das um ſo mehr hoffen, als ſich die Nahrungsmittel-
bilanz Englands ſchon bisher in einem Maße ver
ſchlechtert hat, daß eine weitere verhältnismäßig ge
ringe Behinderung der Zufuhr genügt, um die ſchon jetzt
beſtehende Teuerung in Hun ger zu verwandeln. Die ge
ringe alte Ernte iſt aufgebraucht, und bis zur neuen iſt es
noch ein volles halbes Jahr. Trotz krampfhafter Be
mühungen iſt es dem angeblich meerbeherrſchenden
Britannien nicht gelungen, die gewohnte Durchſchnitts-
menge an Nahrungsmittelzufuhr ganz aufrecht zu erhalten.
Und auch dies Ergebnis hat ſich nur um den Preis einer
ge waltigen Preisſteigerung einerſeits und
einer faſt völligen Leerkaufung Nordamerikas anderſeits erzielen laſſen. Denn die auf
der ſüdlichen Halbkugel gelegenen Getreideausfuhrländer,
Argentinien und Auſtralien, die jetzt kürzlich ge-
erntet haben, ſind in dieſem Jahre weit unter
Mittelmaß lieferungsfähig, und Jndien hat
bereits ſo ziemlich alles hergegeben, was es
entbehren konnte, während Rußland glücklicherweiſe
durch die Sperrung der Dardanellenſtraße von Eng
landabgeſchnitten iſt. Daraus ergibt ſich, daß aller
Wahrſcheinlichkeit noch ſchon bei einer Fortdauer der bis
herigen Art der Kriegführung die Zufuhren immer ge-
ringer geworden wären. Die Hoffnung, daß zur Sorge
durch die mit dem 18. Februar beginnende Verſchärfung
bald auch die Verzweiflung hinzukommen werde, iſt daher
recht gut begründet. Wohl oder übel wird England ſich
dann bequemen müſſen, die Rechte der Neu-
tralen zu achten, und dieſe werden einſehen, daß unſer
Vorgehen nicht nur in unſerem, ſondern auch in ihrem
Intereſſe lag. Bis dahin aber wird es gelten, England
gegenüber mit äußerſtem Nachdruck das Bibelwort zur An-
wendung zu bringen: „Mit dem Maße aber, da ihr meſſet,
ſoll auch e u ch gemeſſen werden.“

Der Kaiſer in Berlin.
W. T. B. Berlin, 17. Febr. Seine Majeſtät der

Kaiſer iſt zu kurzem Aufenthalt in Berlin einge-
troffen.

Kaiſertelegramm an Oſtpreußen.
W. T. B. Königsberg i. Pr., 17. Febr. Heute

nachmittag iſt auf dem hieſigen Oberpräſidium nachſtehendes
Telegramm Seiner Majeſtät des Kaiſers eingetroffen:

Die Ruſſen vernichtend geſchlagen,
unſer liebes Oſtpreußen vom Feinde frei.
Wilhelm.

Ein polniſches Zeugnis für die bis zum äußerſten
gehende Friedensliebe des Deutſchen Kaiſers.

Um den Haß der Völker gegen Deutſchland an und
aufzupeitſchen, bedienen ſich die Kriegstreiber in Frank
vreich, Rußland und England der ſattſam bekannten Be
hauptung, es ſei „der Krieg des deutſchen
Kaiſers“, der gegenwärtig Europa zerfleiſche. Dieſer
nichtswürdigen Lüge, die ſich in den Augen aller anſtändi-
gen Menſchen ſelbſt richtet, ausdrücklich entgegenzutreten,
hat bemerkenswerterweiſe ein polniſches Blatt für nötig ge-
halten. Der Poſener „Wielkopolanin“ ſchreibt: „Der Krieg
vollzieht ſich auf feindlichem Territorium; in die Lande,
welche ſich unter des Kaiſers Zepter befinden, kommt der
Feind faſt gar nicht hinein. Welches Urteil auch der
künftige Hiſtoriker über dieſes ſchreckliche Völkerringen
fällen wird, das Eine ſteht feſt, daß Kaiſer
Wilhelm II. dieſen Krieg nicht gewollt noch
nach ihm geſtrebt hat. Jm Gegenteil, er hat
während der 26 Jahre ſeiner Herrſchaft voll bewußt ſich
bemüht, der Welt den Frieden zu erhalten, und noch im
letzten Augenblicke hat er alles darangeſetzt, dieſe furchtbare
Kataſtrophe von der Welt abzuwenden. Leider waren dieſe
Beſtrebungen angeſichts der Politik Englands, das dieſen
Krieg vorbereitet und Frankreich und Rußland in ihn hin-
eingezogen hat, vergebens. Deutſchland zog erſt dann das
Schwert, als Frankreich, Rußland und England, zum
Kampfe bereit, wähnten, ſie würden Deutſchland zuvor
kommen. Die bisherigen Ereigniſſe haben dieſe Berech-
nungen jedoch durchkreuzt.“ Vor dem Kriege war es ſozu
ſagen eine ſtändige Praxis der Preſſe des feindlichen Aus-
landes, ſchadenfroh-gehäſſig wiederzugeben, was man in
deutſchfeindlichen polniſchen Blättern an hämiſchen und ab
fälligen Aeußerungen über Deutſchland und deutſche Ver-
hältniſſe aufgeſpürt hatte. Nach Ausbruch des Krieges iſt
das mit einem Schlage anders geworden, und es wird
ſich ganz gewiß kein franzöſiſches, engliſches oder ruſſiſches
Blatt finden, das dieſes polniſche Zeugnis für die
Friedensliebe des deutſchen Kaiſers übernimmt und ſeinen
Leſern vorſetzt!

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Kein einziges Kunſtwerk aus Belgien verſchwunden.

W. T. B. Ueber die Brüſſeler Muſeen ſagt die
„Nordd. Allg. Ztg.“: Jmmer wieder tauchten in den
Zeitungen unſerer Feinde Gerüchte auf, die behaupteten,
daß die „deutſchen Barbaren“, die ſich im Grunde für
Kunſtwerke gar nicht intereſſieren könnten, dennoch überall
die Kunſtwerke aus den öffentlichen Sammlungen fort-
nahmen und nach Berlin verſchickten. Demgegenüber ſei es
von Wert, daß der Generalſekretär des belgiſchen Miniſte
riums für Kunſt und Wiſſenſchaften dem deutſchen Zivil
gouverneur, Exzellenz von Sandt, die ſchriftliche Erklärung
abgegeben habe, daß ſeit der Schließung der Brüſſeler
Muſeen bei Beginn des Krieges kis zu ihrer gegenwärtigen
Wiedereröffnung kein einziges Kunſtwerk aus den dem
belgiſchen Staate gehörenden Sammlungen verſchwunden
ſei.

Der amtliche franzöſiſche Lügenbericht.
W. T. B. Paris, 17. Febr. Geſtern abend 11 Uhr wurde

bekanntgegeben: Auf der gänzen Front war uns der 16. Februar
günſtig. Jn Belgien Artilleriekämpfe. Ein franzöſiſches Ge
ſchwader bombardierte Oſtende. Südlich Ypern ſteht die engliſche
Armes ſeit zwei Tagen in ziemlich lebhaftem Kampf. Zwiſchen J Admiralſtabes denke.
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Der Bericht des Großen Hauptquartiers.

(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen Nach
mittagsausgabe.)

Großes Hauptquärtier, 17. Februar, vorm.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. ß
Offenbar veranlaßt durch unſere großen Erfolge im

Oſten unternahmen Franzoſen und Engländer geſtern und
in der vergangenen Nacht an verſchiedenen Stellen beſonders
hartnäckige Angriffe.

Die Engländer verloren bei geſcheiterten Verſuchen, ihre
am 14. Februar verlorenen Stellungen wiederzugewinnen,
erneut vier Offiziere und 170 Mann an Gefangenen.

Nordöſtlich Reims wurden feindliche Angriffe ab-
gewieſen. Zwei Offiziere und 179 Franzoſen blieben in un
ſerer Hand.

Beſonders ſtarke Vorſtöße richteten ſich gegen unſere
Linien in der Champagne, die mehrfach zu erbitterten Nah
kämpfen führten. Abgeſehen von einzelnen kurzen Ab-
ſchnitten, in die der Feind eingedrungen iſt und in denen der
Kampf noch andauert, wurden die feindlichen Angriffe
überall abgewieſen. Etwa 300 Franzoſen wurden gefangen
genommen.

Jn den Argonnen ſetzten wir unſere Offenſive fort,
eroberten weitere Teile der feindlichen Hauptſtellung,
machten 350 Gefangene und eroberten zwei Gebirgsgeſchütze
und ſieben Maſchinengewehre

Auch im Prieſterwalde nördlich Toul ſind kleinere Er
folge zu verzeichnen. Dabei wurden zwei Maſchinengewehre
genommen.

Von der Grenze der Reichslande nichts Neues.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nördlich der Memel ſind unſere Truppen dem
überall geworfenen Gegner in Richtung Tauroggen über
die Grenze gefolgt.

Jn dem Waldgebiet öſtlich Auguſtowo finden an vielen
Stellen noch Verfolgungskämpfe ſtatt.

Die von Lomza nach Kolno vorgegangene ruſſiſche
Kolonne iſt geſchlagen; 700 Gefangene und ſechs Maſchinen
gewehre fielen in unſere Hand. Ebenſo wurde eine feind
liche Abteilung bei Grajewo auf Oſſowiez zurückgeworfen,

Jn der gewonnenen Front Plock Racionz
(in Polen nördlich der Weichſel) ſcheinen ſich hart-
näckge Kämpfe zu entwickeln.

Aus Polen ſudlick der Weichſel nichts Neues.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

Ueber 6000 Gefangene.
W. T. B. Wien, 17. Febr. Amtlich wird verlautbart

17. Februar, mittags: Nach mehrtägigen Kämpfen wurde
geſtern ſpät nachmittags Kolomeg genommen. Jn den
ſüdlich der Stadt bei Klucezow-Wk. und Myszyn ſeit dem
15. d. M. andauernden Kämpfen machten die Ruſſen ſichtlich
große Anſtrengungen, die Stadt zu behaupten. Zahlreiche
Verſtärkungen wurden von ihnen herangeführt. Heftige
Gegenangriffe auf unſere vordringenden Truppen mußten
beiderſeits der Straße mehrmals zurückgeſchlagen werden,
wobei durch gute eigene Artilleriewirkung dem Feinde
große Verluſte beigebracht wurden. Um 5 Uhr nachmittags
gelang es durch allgemeinen Angriff, den Gegner trotz er
bitterter Gegenwehr aus ſeiner letzten Stellung
vor der Stadt zu werfen, und in einem Zuge mit
den fliehenden Ruſſen Kolomea zu erreichen. Die Zer-
ſtörung der Pruthbrücke wurde verhindert, die Stadt von
den fliehenden Ruſſen geſäubert und beſetzt. 2000 Ge-
fangene, mehrere Maſchinengewehre und
zwei Geſchütze fielen in unſere Hand.

Jm Karpathenabſchnitt bis in die Gegend von
Wyszkow dauern die Kämpfe mit großer Hartnäckigkeit an.
Weitere 4040 Gefangene ſind eingebracht. An
der Front in Ruſſiſch-Polen und Weſtgalizien waren nur
Geſchützkämpfe im Gange,

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.
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Oiſe und Aisne, bei Bailly, ſehr wirkſames Feuer unſerer Artille-
rie auf Automobiltransporte und Truppenanſammlungen ſowie
Minenwerfer. Jm Abſchnitt von Reims rückten wir bei Lohvie
vor. Jn der Champagne nahmen wir auf der Front von nord-
weſtlich Perthes bis nördlich Beaugéjaune ungefähr 3 Kilometer
deutſche Schützengräben und machten mehrere 100 Gefangene,
darunter 5 Offiziere. Jn den Argonnen fanden von Four de
Paris bis weſtlich Bourevilles Jnfanteriekämpfe ſtatt. Die
Kämpfe dauern unter günſtigen Verhältniſſen fort. Nordweſtlich
von Pontà-Mouſſon im Bois le Prétre nahmen wir mehrere
feindliche Blockhäuſex.

Das kanadiſche Kontingent in Frankreich eingetroffen.
W. T. B. Ottawa, 17. Febr. Der Premierminiſter

verlas im Unterhaus eine Depeſche des britiſchen Kolonial
ſekretärs, daß das kanadiſche Kontingent wohl
behalten in Frankreich eingetroffen ſei.

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Verleihung des Pour le mérite an General v. Falkenhayn.

W. T. B. Berlin, 17. Febr. Der Kaiſer hat dem
Chef des Generalſtabes des Feldheeres, General der Jn-
fanterie v. Falkenhayn. in Anerkennung ſeiner Verdienſte
Wie Sieg in Maſuren den Orden Pour le mérite
verliehen.

Der Unterwaſſerkrieg gegen
England.

Eine Auslaſſung des deutſchen Geſandten in Chriſtiania
über den deutſchen Unterſeekrieg.

W. T. B. Chriſtiania, 17. Febr. Der deutſche Geſandte
in Chriſtiania Graf v. Oberſtdorff hat auf Anfrage
des Norsk Telegram Byran erwidert: Sie fragen mich,
was ich von der Bekanntmachung des deutſchen

Jch glaube, die Gefahren,

die nach dem 18. Februar der Schiffahrt in dem zum
Kriegsgebiet erklärten Gewäſſern drohen, können nicht
ernſt genug genommen werden. Jch halte es für
meine Pflicht, dies hier offen auszuſprechen, um der be-
denklichen Auffaſſung entgegenzutreten, daß nur ein Bluff
beabſichtigt ſei. Wenn die deutſche Marine wochenlang

1 die ganze Welt von einer Aktion benachrichtigt, ſo
weiß ſie was ſie tut. Es war ſicher nicht unſer Wunſch,
dem neutralen Handel Schwierigkeiten zu bereiten.
Unſere norwegiſchen Freunde müſſen aber bei ruhiger und
praktiſcher Prüfung verſtehen, daß wir nicht anders
können, England hat uns einen Vernichtungskampf ange-
kündigt. Es kämpft nicht nur mit Waffen gegen unſere
Heere, ſondern mehr noch mit wirtſchaftlichen Mitteln
gegen unſere friedliche Bevölkerung, die es aushungern
will. Gegen dieſe neue unerhörte Kampfesart wollen wir
uns nun auch mit ähnlichen Waffen wehren und den
Gegner da angreifen, wo er am empfindlichſten iſt. Wir
ſuchen ihn daher vor ſeinen Toren, an ſeinen Küſten auf.
Hier iſt in den nächſten Wochen ein ſtändiger erbitterter
Kampf zu erwarten, in den ſich keinesfalls Schiffe wagen
ſollten. Wir können der neutralen Schiffahrt beim beſten
Willen keine Sicherheit mehr bieten, ſeit England be-
ſchloſſen hat, den Union Jack herunterzuholen, und uns
nur noch neutrale Schiffe ſehen zu laſſen. Denn ſo gut wie
die Flagge, kann auch die Bemalung angemalt werden.
Sind nun dieſe neutralen Handelsſchiffe noch mit eng
liſchen Kanonen armiert, ſo muß jedes Unterſeeboot, das
ſie anhalten wollte, riskieren, in den Grund gebohrt zu
werden. Daneben droht noch eine weitere große Gefahr,
gegen die weder Flagge noch Bemannung ſchützen kann, ich
meine die Minen, die, wie wir angekündigt haben, in dem
ganzen Kriegsgebiet gelegt werden ſollen. Dieſe Minen,
ſo ſcheint mir, ſollten allein ſchon die neutralen Schiffe
dem Kriegsgebiet fernhalten.

Das Nahen des 18. Februärs.
London, 17. Febr. Die Schiffahrtsverſicherungs-

prämien bei Lloyd ſind infolge des mutloſen Verhaltens
der Schiffseigentümer in ſo rapidem Steigen begriffen,
daß in verſchiedenen Handelsblättern vor dem Ausbruch
einer Panik gewarnt wird. Die Fachleute weiſen darauf
hin, daß Deutſchland auf dieſe Art ſein Ziel
ohne Schwertſtreich erreichen könne, da bei
dauerndem Anziehen der Prämien die Frachtſchiffahrt
ſchließlich infolge der den Nutzen überwiegenden Koſten

von ſelbſt ſtillſtehen müſſe. (T. U.)
Von einem deutſchen Unterſeeboot angeſchoſſen.

W. T. B. Le Havre, 17. Febr. („Agence Havas“.) Der
engliſche Kohlendampfer „Sulwich“, der von Hull nach
Rouen unterwegs war, iſt geſtern abend 6 Uhr 20 Seemeilen
nordweſtlich von Le Havre von einem deutſchen
Unterſeeboot angeſchoſſen worden. Am Steuer-
bord in der Mitte des Schiffes fand eine Exploſion ſtatt. Die
Beſatzung flüchtete in die Rettungsboote und erblickte ein
Unterſeeboot. Von der Beſatzung wurden 29 von dem Tor-
pedobootzerſtörer „Arquabuce“ aufgenommen und nachts in
Le Havre an Land gebracht. Sieben andere haben Sécamp
mit einem Rettungsboot erreicht. Zwei Mann werden
vermißt. Der Dampfer „Sulwich“ ſank nach 20 Minuten.

Ein engliſcher Dampfer auf eine Mine geſtoßen.
W. T. B. London, 17. Febr. Der engliſche Dampfer

„Wavelet“, 2992 Tonnen groß, iſt am 13. Februar bei
Kentiſh Knock auf eine Mine geſtoßen und wurde in Peg-
well Bay auf Strand geſetzt. Zwölf Mann ſind ertrunken.

Der auſtraliſche Fiſchdampfer „Endavour“ mit
21 Mann Beſatzung, darunter Fiſchereidirektor Danevig,
wird vermißt.

Ein engliſcher Dampfer explodiert.
W. T. B. London, 17. Febr. (Reuter.) Der engliſche

Dampfer „Sulwich“, von Hull nach Rouen unterwegs,
iſt 20 Seemeilen von Kap Antifor explodiert, Die
Bemannung entkam unverletzt in ihren Booten.

Unter falſcher Flagge.
W. T. B. Kopenhagen, 17. Febr. „Berlingske Tidende“

meldet aus Helſingfors: Ein ſchwediſcher Kapitän, der heute aus
England angekommen iſt, berichtet, daß er vor einigen Tagen in
England einen Dampfer unter däniſcher Flagge ankom-
men ſah. Mitſchiffs war in großen Buchſtaben der Name „Viborg“
gemalt, darunter in großen Buchſtaben bemerkt „Danmark“, Der
Kapitän erklärte, er habe ſich nachträglich perſönlich davon über
zeugt, daß der Dampfer nicht ein däniſcher, ſondern ein engliſcher
war. Ein anderer hier eingetroffener Kapitän berichtet, daß er
in der weſtlichen Nordſee 2 Dampfer angetroffen habe, die ihre
eigenen Namen untermalt hatten und unter ſchwediſcher
Flagge fuhren. Es beſtand kein Zweifel darüber, daß es
engliſche Schiffe waren.

Einſtellung des Schiffsverkehrs zwiſchen Holland und
England.

W. T. B. Amſterdam, 17. Febr. Die Blätter melden,
die Damppfſchiffahrtsgeſellſchaften Seeland und Batayia
linie werden in den nächſten Tagen keine Paſſagierſchiffe
von England fahren laſſen. Die Batavialinie, die ihre
Schiffe in Orangefarbe hatte anſtreichen laſſen und an-
fänglich den Tagesdienſt nach London für völlig ſicher hielt,
hat ſich eines Beſſeren beſonnen und beſchloſſen, keine
Dampfboote fahren zu laſſen,

Der Kanalverkehr iſt eingeſtellt.
Rotterdam, 17. Febr. Der Kanalverkehr zwiſchen

Frankreich und England iſt eingeſtellt worden, vermutlich wegen
des Beginnens der engliſchen Truppentransporte. (T. U,)

Oeſterreichs Krieg.
Die ruſſiſche Front in der Bukowina durchbrochen.
Budapeſt, 15. Febr. Jn überaus heftigen Kämpfen ge

winnen die verbündeten Truppen in der Bukowina immer
mehr Boden. Die Ruſſen, einbegriffen der Generalgouverneur
Ewreinow, haben Czernowitz verlaſſen und ziehen ihre Truppen
aus allen Befeſtigungen zurück. Die öſterreichiſchungariſchen
Truppen ſollen die ruſſiſche Front durchbrochen, dem Pruth
überſchritten haben und in Galizien bis Snyatien vorgedrungen
n Die Lage des linken ruſſiſchen Flügels ſoll Prgppffetr

ein. (T. U.Die montenegriniſche Königsfamilie in Lebensgefahr.
London, 17. Febr. Der Generalkonſul für Montenegro

hat folgende offizielle Meldung aus Cetinje erhalten: Am
14. Februar erſchienen zwei ö S Flieger über der
klein Stadt Rjeka, wo alljährlich d e königliche Familie
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den Winter zubringt. Die Aeroplane überflogen das König
liche Schloß. Der König, die Königin und die Prinzeſſin
traten zum Palaſt hinaus, um die beiden Flieger zu be
obachten. Von den feindlichen Flugzeugen würde die könig
liche Familie mit Maſchinengewehren beſchoſſen und ver
ſchiedene Kugeln flogen direkt vor der königlichen Familie
in die Erde. (T. U.)

Von jenſeits des Kanals.
Engliſche Großmäuligkeit.

W. T. B. Kopenhagen, 17, Febr. Laut „National
tidende“ ſchreibt der „Daily Chronicle“: Englands glück-
liche Lage im Verhältnis zu Deutſchland und unſere vor
züglichen Mittel, die Handelsblockade effektiv zu machen,
ſehen uns inſtand, einen ſo ernſten Druck auf Deutſch
lang auszuüben, daß Deutſchland gezwungen
ſein wird, eine Seeſchlacht anzunehmen.

Von einem Zwang dürfte wohl keine Rede ſein
können. Niemand freut ſich mehr darauf, ſich endlich
einmal mit den verhaßten Engländern auch zur See meſſen
zu können, als unſere deutſchen Blaujacken. Aber wo ſteckt
die engliſche Schlachtflotte?

Der Fall „Wilhelmina“.
W. T. B. London, 17. Febr. Jn der Unterhausſitzung

erklärte Unterſtaatsſekretär Primroſe, es ſei beſchloſſen worden,
wegen Ladung des Dampfers „Wilhelmina“
die Entſcheidung des Priſengerichts anzurufen. Es ſei be
dauerlich, daß die Zuſtimmung hinſichtlich des Austauſches
ſchwer verwundeter Gefangener ſo ſpät gekommen ſei, da es
nicht möglich geweſen ſei, in dem wünſchenswerten Maße für
die Bequemlichkeit der Gefangenen auf der Reiſe zu ſorgen,
England ſtehe im Kriege mit der zweitgrößten Seemacht der
Welt und brauche Schiffe zur Verſorgung der Flotte mit
Proviant, Munition uſw. England habe keine Werft und keine
Kriegshäfen zur Deckung des Bedarfes. Die während des
Krieges benutzten Kohlenſtationen könnten nicht auf dem Land
wege mit Kohlenvorräten verſehen werden. Alles was die
Flotte brauche, müſſe von Schiffen herbeigebracht werden. Des
halb könne die Admiralität in der nächſten Zeit nicht mit
wenigen Schiffen auskommen, da die Flotte und der Maßſtab
der militäriſchen Operationen beſtändig im Wachſen begriffen
ſeien. Lord Beresford ſchlug eine gemeinſame Note der Ver
bündeten an die neutralen Mächte vor, daß ſie die Zufuhr von
Waren, die Deutſchland nützen könnten, verhindern ſollten.
Ueber die Verſenkung des „Formidable“ durch ein deutſches
Unterſeeboot ſagte der Rednex, er glaube nicht, daß ein von
Torpedobootzerſtörern begleitetes Kriegsſchiff in voller Fahrt
von einem Unterſeeboot mit einem Torpedo getroffen werden
könne. Die „Formidale“ habe aber die Torpedobootzerſtöver
zurückgeſchickt und ihre Geſchwindigkeit vermindert. Der Fall
bedürfe der Aufklärung.

Rieſiger Steuerrückgang in England
London, 17. Febr. Der Ertrag der engliſchen Be

ſitz- und Einkommenſteuer ſamt Zuſchlägen für
das Budgetjahr, das am 31. März ſchließt, iſt auf
62 Millionen Pfund geſchätzt geweſen. Er bleibt um
rund 20 Millionen Pfund hinter derSchätzung zurück.

Unfreundliche Behandlung der Belgier in England.
Aus Brüſſel wird berichtet:
Der belgiſche Sozialiſtenführer und Abgeordnete Jules

Deſtrée beklagte ſich in einem an den „Petit Pariſien“
gerichteten Brief über die un freundliche Behand-
lung der belgiſchen Flüchtlinge in London,
wo man ihnen jede lohnende Beſchäftigung verweigert, weil
die engliſchen Arbeiter keine Konkurrenz dulden wollen.
Auch die Wohltätigkeit der Engländer gegenüber ihren
belgiſchen Opfern nimmt in dem Maße ab, als der Krieg
fortdauert. Deſtrée ſtellt feſt, daß die belgiſchen Flücht-
linge allmählich die Rückſeite der Medailke zu ſehen
bekommen und ſich nach ihrem Vaterland zurückſehnen, das
ihnen ſelbſt unter deutſcher Verwaltung noch lieber iſt, als
das „gaſtliche“ England. Der Brief erregt hier großes
Aufſehen,

Der chineſiſchjapaniſche Konflikt.

Die Haltung Japans.
Nürnberg, 17. Febr. Wie der „Nürnb. Ztg.“ aus Stock

holm gemeldet wird, nimmt die Spannung zwiſchen Japan und
China zu. Alle heerespflichtigen Japaner ſeien telegraphiſch ein

berufen worden. (T. U.) m

Ausland.
Portugal iſt einſichtig geworden.

Aus Brüſſel wird der „D. T.“ gemeldet: Der neue
portugieſiſche Miniſterpräſident, General Caſtro, erklärte
beim Empfang der Vertreter der Liſſaboner Preſſe

Portugal werde weder an dem europäiſchen
Feldzug, noch an dem Kriege in Egypten
teilnehmen, ſondern in Eintracht mit dem allge-
meinen Volkswillen Neutralität beobachten. Auch der
Präſident der Republik weigert ſich ganz ent-
ſchieden, ſich von Enghand in den Weltkrieg
hineinziehen zu laſſen.

Abreiſe des ruſſiſchen Geſandten aus Bukareſt.
W. T. B. Wien, 17. Febr. Das „Achtuhrblatt“ meldet

aus Bukareſt: Jn politiſchen und parlamentariſchen Kreiſen
wird verſchiedentlich kommentiert, daß der ruſſiſche Ge-
ſandte Poklewski Koziell ganz unerwartet Bukareſt ver
laſſen und ſich nach Petersburg begeben hat.

Zum Bombenanſchlag in Sofia.
W. T. B. Wien, 17. Febr. Die „Südſlawiſche Korre

ſondenz“ meldet aus Bukareſt, daß ſich nach Berichten aus
Sofia immer mehr die Gerüchte verdichten, nach welchen
der Bombenanſchlag von ſerbiſcher Seite ver-
übt worden ſein ſoll. Die bulgariſchen Behörden ließen ſeit
drei Wochen gewiſſe ſerbiſche Elemente überwachen, da aus
Korreſpondenzen, in deren Beſitz die Sicherheitsbehörde ge-
langte, hervorzugehen ſcheint, daß in Bulgarien ſer-
biſche Geheimorganiſationen gebildet wurden,
die Anſchläge auf bulgariſchem Boden als Antwort auf die
Tätigkeit der bulgariſchen Banden in Makedonien vorhaben.
Jn den letzten Tagen wurden in Dedeagatſch zwei Serben
verhaftet, die, mit griechiſchen Päſſen verſehen, nach Sofia
reiſen wollten. Man glaubt auch, Beweiſe zu haben, daß
zwiſchen dem Bombenattentat im Kaſino und dem vor einigen
Tagen verſuchten Anſchlage auf ein großes Munitions-
magazin bei Sofia ein Zuſammenhang beſteht. Die An-
ſchläge ſollen von einer Gruppe von Serben verübt worden
ſein, die aus Niſch gekommen ſind. Die Sicherheitsbehörde
hat für die Entdeckung der Täter 20 000 Franes Belohnung
ausgeſetzt. Alle militäriſchen und ſonſtigen öffentlichen Ge-
bäude ſtehen unter beſonderer Beobachtung.

Graf Bernſtorff nicht abberufen.
W. T. B. Waſhington, 16. Febr. (Reuter.) Es iſt

unwahr, daß der deutſche Botſchafter Graf Bern-
ſtorff abberufen wurde.

Selbſt in Kanada Furcht vor Luftſchiffen!
W. T. B. London, 17. Febr. Die „Times“ meldet aus

Toronto vom 17. d. M.: Telegramme aus Ottawa
melden, daß am 14. Februar, abends, zwei mit ſtarken
Scheinwerfern ausgerüſtete Luftfahrzeuge die Stadt Brock-
ville 60 Meilen ſüdlich von Ottawa in der Richtung auf
die Hauptſtadt überflogen hätten. Jnfolgedeſſen ſeien alle
Lichter um das Parlament und um das Regierungsgebäude
ausgelöſcht worden. Man hat jedoch nichts von Luftfahr-
zeugen geſehen. Da in Ogdenburg bei Brockville um die-
ſelbe Zeit Feuerballons aufgeſtiegen ſind, ſeien die Ge
rüchte von Luftſchiffen wahrſcheinlich auf dieſe zurückzu-
führen. Nach Meldungen der „Central News“ ſeien in
Ottawa an mehreren Stellen Schützen zur Abwehr von
Flugzeugen aufgeſtellt worden. Die Aufregung habe die
ganze Nacht gedauert.

Weizenausfuhrverbot aus Amerika vorgeſchlagen.
W. T. B. London, 17. Febr. Das Reuterſche Bureau

meldet aus NewYork vom 15. Februar: Die Kom-
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miſſion, die ſich unter dem Vorſitz des Bürgermeiſters mit
den hohen Lebensmittelpreiſen beſchäftigt, hat zum Schutze
gegen weitere Verteuerung ein Weizenausfuhrverbot
empfohlen. Der Bürgermeiſter hat dementſprechend an
Präſident Wilſon berichtet.

Kleine Nachrichten.
Ankunft deutſcher Verwundeter in Vliſſingen.

W. T. B. Amſterdam, 17. Febr. Geſtern nachmittag
ſind an Bord des „Mecklenburg“ 94 deutſche Verwundete,
darunter ein Offizier, in Vliſſingen eingetroffen. Sie
wurden nach der Landung in einen bereitſtehenden nieder
ländiſchen Ambulanzzug befördert, um die Reiſe nach
Deutſchland weiter fortzuſetzen

8000 amerikaniſche Feldküchen für rn v
Einen Auftrag zur Lieferung von 8000 Feldküchen für

das franzöſiſche Heer hat, wie die „Holzwelt“ berichtet die
Kentucky Wagon Manufacturing Company in Louisville
erhalten. Die Herſtellung wird die Fabrik drei Monate
vollauf beſchäftigen. e des Auftrages beläuft ſich

etwa 114 Millionena de ein neues Belegſtück für Amerikas „ſtrengſte

Neutralität“.

provinz Sachſen und Umgebung.

Das Eiſerne Kreuz in drei Generationen.
Die Familie Haupt in Bernburg iſt im Beſitze des Eiſernen

Kreuzes von Großvater, Vater und Sohn. 1813 erhielt es der
Großvater, Superintendent Haupt, 1870 der Vater, der Haup
mann und Oberlehrer am Kadettenkorps war, und 1914 der
Sohn als Major und Bataillonskommandeur. Der letztere ſtand
lange Jahre im JnfanterießRegiment Nr. 93. Er wurde von
Deſſau, wo er Regimentsadjutant war, als Brigadeadjutant nach
Mainz verſetzt.

Die „Hindenburg-Uhr“ verdient. S
Generalfeldmarſchall Exzellenz v. Hindenburg hatte für einen

Unteroffizier des 11. Armeekorps eine „HindenburgUhr“ geſtiftet. Vieſe hat Unteroffizier Hoh von der 11. Kompagnie des
94. (weimariſchen) Regiments bekommen, der zweimal
feindliche Maſchinengewehre genommen hat. Er iſt zurzeit ver
wundet.

X Aus Thüringen, 17. Febr. (Kurze Notizen.) Jn
Schönau (Kreis Schleuſingen) brannten die Anweſen des
Stellmachermeiſters Hermann Leuthäuſer und der Witwe Roſa
munde Leipold vollſtändig nieder. Wie die „Altenb. Zts.
aus Haſelbach bei Treben meldet, drangen nachts Diebe in
die Geſchäftsräume einer Grube ein, erbrachen den Geldſchrank
und raubten den zur Auszahlung beſtimmten Arbeitslohn von
über 1000 Mark. Jn Schmiedehauſen bei Bad Sulza
ſtürzte die 25jährige Ehefrau des Landwirts Richard Lippach bei
einer Beſchäftigung in der Scheune ſo unglücklich ab, daß ſie
alsbald ſtarb.Keflan, 17. Febr. (Landtagserſatzwahl.) An
Stelle des verſtorbenen Geh. Kommerzienrats Sachſenberg
hier wurde Kommiſſionsrat Aug. Wilken dorf Coswig zum
Landtagsabgeordneten für den 5. anhaltiſchen ſtädtiſchen Wahl
kreis (Roßlau-Coswig) gewährt. Zu der Wahlhandlung, die hier
unter dem Vorſitz des Wahlkommiſſars Kreisdirektors Dr. Gut-
knechtZerbſt ſtattfand, waren von den 74 Wahlmännern 43
erſchienen, die ſämtlich für Kommiſſionsrat Wilkendorf ihre
Stimme abgaben.

x Aken, 17. Febr. (Der Spar- und Vorſchuß-
verein) hielt am Sonntag ſeine 51. Generalverſammlung ab.
Der Geſchäftsbericht betont, daß der Verein nicht nur während
der Kriegszeit die großen Rückforderungen von Spareinlagen
ſchlank befriedigen, ſondern auch den zum Heere einberufenen
Geldentnehmern die nachgeſuchte Stundung der Zinſen ein-
räumen konnte. Der Reingewinn beträgt 30 255 Mk. Davon er-
halten die Mitglieder 8 Prozent Dividende und 1000 Mk. werden
dem ſtädtiſchen Kriegsfonds überwieſen, 5000 Mk. fließen in den
Reſervefonds. Am Schluß des Jahres hatte der Verein 882 Mit
glieder mit 1060 Anteilen. Das Spareinlagenkonto hatte einen
Beſtand von 2 026 089 Mark.

Raguhn, 15. Febr. (Feld poſthriefmarder.) Hier
fand man zwiſchen Stadt und Bahnhof verſchiedene teils leere,
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Verſunkenes Land.
44] Roman von Hans Dominik.

Aber ſie waren erheblich dicker und größer als das
kleine, handliche Strafgeſetzbuch, mit welchem Herr von
Wildberg den Kampf eröffnet hatte. Denn die Kunſt des
Verwaltens und Regierens iſt, wie männiglich bekannt,
eine ſehr viel ſchwierigere Sache als die einfache vom Ge

richt gepflegte Technik des Verdonnerns und dement-
ſprechend iſt das Handwerkszeug auch umfangreicher.
So ſuchte und forſchte der Regierungspräſident wohl

eine Viertelſtunde in allerlei dickleibigen Bänden, aber er
fand nicht, was er ſuchte.

„Es iſt verzweifelt, mein Lieber. Die Auslegungen
verſagen hier vollkommen. Jch weiß kaum noch, wie ich
Jhnen helfen ſoll.“

urt Hilbert lief nervös im Zimmer auf und ab.
„Herr Präſident, es iſt doch ganz unmöglich, daß dieſer

Strafgeſetzbuchparagraph auf den vorliegenden Fall zu
treffen kann. Die Situation iſt doch abſolut klar. Jch
ſtaue das Waſſer über etwa tauſend Morgen des Gutes
Wildberg, und rette dadurch wenigſtens zwanzigtauſend
Morgen vor der Ueberſchwemmung, rette vor allen Dingen
auch Baulichkeiten und Menſchenleben, während in Wild
berg nur Wieſe und Acker überſchwemmt wird.“

Der Präſident ging noch einmal die Erläuterungen des
ganzen Waſſerbaurechtes durch. Er begann die „Entſchei-
dungen“ nachzuwälzen.

„Ja, die vorliegenden Fälle handeln ſtets von Deich-
durchſtichen. Jmmer wieder haben Leute den Deich eines
Fluſſes unterhalb ihrer eigenen Beſitzung durchſtochen, da
durch dem Hochwaſſer Luft gemacht, ihr eigenes Land ge-
rettet, aber fremdes überſchwemmt. Die Sachen ſind
immer nach Paragraph dreihundertdreizehn des Straf-
geſetzbuches mit Gefängnis nicht unter einem Jahre be
ſtraft worden.“

Kurt Hilbert zeigte Neigung zum Sarkasmus.
„„Ein kleiner Fortſchritt immerhin, Herr Präſident,

nachdem Herr von Wildberg mir noch das Zuchthaus in
Ausſicht ſtellte. Aber ich ſage ganz offen, daß ich auch
keine Luſt habe, ins Gefängnis zu gehen. Da laſſe ich
lieber doch noch das ganze untere Aachetal verwüſten und
verſchütten und bewahre mir meine perſönliche Freiheit.“

Der Jngenieur hatte ſelber das Strafgeſetzbuch zur
Hand genommen und überflog die Paragraphen, die ihm
ſo verhängnisvoll zu werden drohten.

„Die Chancen beſſern ſich ja mit jedem Paragraphen“,
ſagte er mit bitterem Sarkasmus. „Beiſpielsweiſe Para-
graph dreihundertvierzehn, wenn die Ueberſchwemmung
nicht vorſätzlich, ſondern nur fahrläſſig herbeigeführt wird,
gibt es höchſtens ein Jahr Gefängnis. Trotzdem, ich danke
auch dafür, dann mag eben das Unheil über das Aachetal
kommen.“

Der Präſident hatte einen neuen Band vorge-
nommen. Er blätterte aufmerkſam in dem Buche,
ſah hier etwas nach und ſchlug dann weiter zurück und
dann erhellten ſich ſeine Mienen.

„Jch glaube, ich habe etwas Paſſendes für Sie ge-
funden, Herr Doktor.“

Jntereſſiert blickte Kurt Hilbert auf.
„Eine Verfügung Friedrichs des Großen, betreffend

das Verhalten mit Schleuſen und Stauwehren bei Hoch-
waſſersgefahr. Da wird klipp und klar verordnet, daß die
Wehre bei Hochwaſſer nicht unnütz geöffnet werden ſollen,
um das Oberland auf Koſten des Unterlandes von jedem
Hochwaſſer zu befreien, „wie das un vernünftigerweiſe bis
her leider die mores geweſen ſeyndt“. Vielmero wird
denen Müllern, Stauwärtern und Wehrwächtern ernſtlich
anbefohlen, das Waſſer ſo zu halten, daß der kleinſte
Schaden geſchieht.“

Der Präſident legte das Buch vor ſich hin.
„Jch glaube, Herr Doktor, daß dieſe Kabinettsorder,

die bisher meines Wiſſens nicht außer Kraft geſetzt worden
iſt, Sie vor dem Strafgeſetzbuch ſchützt. Die Sachlage iſt
augenblicklich im Aachetale genau ſo, wie die Kabinetts-
order ſie vorſieht. Es handelt ſich abſolut nicht um das
Verurſachen einer Ueberſchwemmung, ſondern um das Ver-
teilen einer bereits vorhandenen Ueberſchwemmung oder
Hochwaſſersgefahr auf einen oberen und unteren Spiegel,
damit der geringſte Schade geſchieht.“

Kurt Hilbert hatte wieder Platz genommen.
„Glauben Sie. Herr Präſident, daß auch der Staats

anwalt Jhrer Meinung iſt? Jch traue es dem Herrn von
Wildberg zu, daß er ſofort zu dieſem Beamten hinläuft und
mich denunziert, ſobald ich den Damm zumache.“

Es dauerte eine Weile, bis der Präſident antwortete.
„Die Wege der Staatsanwälte ſind wunderbar und

verſchlungen. Auch iſt dem gewöhnlichen Juriſten die hier

in Betracht kommende Order ſicherlich nicht bekannt. Es
iſt alſo nicht ausgeſchloſſen, daß der Staatsanwalt die An-
klage gegen Sie erheht. Aber Sie müſſen meines Erachtens
unbedingt freigeſprochen werden

„Und wenn ich nicht freigeſprochen werde, Herr Prä-
ſident?“

Der Präſident zuckte mit den Achſeln.
Kurt Hilbert erhob ſich.
„Jch glaube, ich laſſe das untere Aachetal erſaufen. Mag

der Staat dann Hunderttauſende oder Millionen ausgeben,
um den Schaden wieder zu ſanieren. Warum ſoll ich für
die Dummheit anderer meine Haut zu Markte tragen.
Trotzdem, Herr Präſident, meinen ergebenſten Dank für
Jhre Bemühungen. Sie haben getan, was Sie tun
konnten.“

Auch der Präſident hatte ſich erhoben. Er ſchickte ſich
zu einer Erwiderung an, als der Fernſprecher ſchrillend
läutete. Jetzt unterließ er die Antwort und nahm den
Hörer in die Hand.

Kurt Hilbert konnte natürlich nur verſtehen, was der
Präſident in den Hörer hineinſprach.

„Sie haben Bedenken, Herr Landrat. Jch ebenfalls.
Jch betrachte die Sachlage ebenſo. Unter keinen Um-
ſtänden. Jawohl, Sie können die Gendarmen ſchicken,
aber mit der ausdrücklichen Order, daß mein Auftrag, den
ich ſchriftlich gebe, abgewartet wird.“

Der Präſident legte den Hörer wieder an den Apparat.
„Die Verhältniſſe zwingen mich, weiter zu gehen, als

ich gehen wollte. Laſſen Sie mich noch einmal die Karte
betrachten, bevor ich meinen Entſchluß faſſe.“

Der Präſident verfolgte aufmerkſam die in der Karte
eingetragenen Grenzlinien der Ueberſchwemmungsgebiete,

„Alſo, hier oberhalb des Dammes liegt keine einzige
Baulichkeit in der Ueberſchwemmungszone, während ich
unterhalb des Dammes auf dieſer Karte allein zweihundert
Gebäude zähle.“

„So iſt es, Herr Präſident.“
„Sie hörten, daß das Landratsamt eben anklingelte.

Herr von Wildberg hat die Entſendung von Gendarmen
erbeten, um die Schließung des Dammes nötigenfalls mit
Gewalt verhindern zu laſſen.“

„Unerbittlich und unverbeſſerlich“, knurrte Kurt Hilbert
vor ſich hin.

(Fortſetzung folgt.
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deils noch mit Speck und Wurſt ider jugendliche Hutſcher des Pouiere 1 unter Anei

ten a See m Werte We rechtsc iligte in Betracht. Die Unteiſt noch nicht abgeſchloſſen. m
tzk. Sonneberg, 17. Febr. Spekulation in Fleiſch

waren. Jm Kreiſe Sonneberg ſind Aufkäufer am Werke,
Dauerfleiſchwaren und Schlachtvieh aufzukaufen. Dieſe Auf-
käufe verfolgen, wie der Herzogliche Landrat bekannt gibt, wohl
nur den Zweck, die Preiſe für Fleiſchwaren und Schlachtvieh
künſtlich in die Höhe zu ſchrauben und die Vorräte Spekulanten
in die Hände zu liefern. Jm Jntereſſe der Bevölkerun liege es,
nicht eines kleinen Gewinnes wegen Dauerwaren und Viehbe-
ſtände zu veräußern, ſondern ſie für die kommende Zeit für den
eigenen Bedarf des Kreiſes aufzuheben. Die Gemeindevorſtände
ſind daher vom Landrat angewieſen worden, die Ortseinwohner
darauf hinzuweiſen, wie unklug ſie durch derartige Verkäufe an
herumreiſende Aufkäufer handeln und wie ſehr ſie die Inter
eſſen der Bewohner unſeres Kreiſes ſchädigen, wenn ſie vorzeitig

und t ver veräußern.Dresden, 17. Febr. (Deutſche Speiſekartken.52 e nie hat denrauch von Frem tern auf den Speiſekarten der ſächſiſchen Banhhofswirtſchaften verboten. ß an

Aus Halle und Umgebung.
Halle. den 18 Februar.

Kindergärtnerinnenſeminar an der Frauenſchule.
Die Städtiſche Frauenſchule in Halle weiſt trotz

ihrer reichen Bildungsmöglichkeiten und trefflichen Einrichtungen
einen befriedigenden Beſuch nicht auf. Unabläſſige Hinweiſe auf
die Schule durch Vorträge, Veröffentlichun in der Preſſe,
Druckſchriften uſw. haben hieran nichts zu ändern vermocht. Die
Urſache ilegt vielleicht nicht ſo ſehr in dem Unverſtändnis des
Publikums oder der Teilnahmsloſigkeit der Jugend, als in dem
ſich immer mehr geltend machenden Wunſche, daß der Abſchluß
eines ſyſtematiſchen Schulbeſuchs die Berechtigung für eine
Berufstätigkeit gewähren müſſe. Hierauf läßt auch die Tatſache
ſchließen, daß nicht wenig Vollſchülerinnen die Schule ſchon nach
dem erſten Jahre verlaſſen, um eine zur ſtaatlichen Kinder-
gärtnerinnen- Prüfung führende Anſtalt zu beſuchen. Daß die
beteiligten Kreiſe der Frauenſchule nicht ganz verſtändnislos
gegenüberſtehen, erweiſt die hohe Zahl der Hoſpitantinnen, die
ſelbſt in der Kriegszeit befriedigend blieb.Soll der glü iche Gedanken der Frauenſchule nicht ver
kümmern, ſo iſt eine Erweiterung ſeines Betätigungsfeldes er
forderlich, welche ſich innerhalb der Aufgabe der Frauenſchule,
der Vorbereitung für den Beruf als Gattin und Mutter, hält,
andererfeits aber den Beſuch der Schule auch denjenigen erſtrebenswert macht, die hierdurch zur Sicherung ihrer Zukunft

im Falle der Nichtverheiratung eine berufliche Berechtigung er-
reichen wollen. Hierzu ſidt der Erlaß des Herrn Miniſters vom
6. Februar 1911 über die Angliederung von Kurſen zur Aus-
bildung von Kindergärtnerinnen an die Frauenſchulen die Mög-
lichkeit. Der Beruf der Kindergärtnerin iſt der einzige, deſſen
Vorbildung vollkommen in den Grenzen der Aufgabe der Frauen-
ſchule bleibt. Durch die Ausſichten, welche das Beſtehen der
ſtaatlichen Prüfung eröffnet, hat ſich das Jntereſſe der das Lyzeum
verlaſſenden jungen Mädchen dieſem VBVerufe in hohem Grade
zugewendet. Die Angliederung ſolcher Kurſe an die Frauen-
ſchule wird daher dem verbreiteten Wunſche auf Erwerb einer
Berechtigung entſprechen und zugleich den Gedanken der Frauen-
ſchule ohne Aenderung ſeines Weſens fördern. Gerade die Ein-
richtungen der hieſigen Frauenſchule, welche auf demſelben Grund
ſtück Kindergarten, Kinderhorte, Kinderleſehalle neben den Unter
richtsräumen, insbeſondere den Haushaltsräumen und dem Turn-
ſaal, vereinigt, ermöglichen eine leichte Angliederung und frucht
bare Geſtaltung der Kurſe. Ueberdies erſcheint es für die Stadt
Halle ſelbſt, wie in Anbetracht ihrer Lage, auch für weitere
Kreiſe wünſchenswert, daß hier eine Bildungsſtätte geſchaffen
wird, die einem zunehmenden Bedürfnis entſpricht.

Der Magiſtrat hat deshalb in Uebereinſtimmung mit dem
Kuratorium der Frauenſchule und mit der Stadtverordneten-
Verſammlung beſchloſſen, von Oſtern 1915 ab der Frauenſchule
ohne Veränderung ihrer bisherigen Aufgabe Kurſe zur Aus-
bildung von Kindergärtnerinnen anzugliedern.

Der Herrn Miniſter der geiſtlichen und Unterrichts
angelegenheiten hat am 29. Januar 1915 die Einrichtung dieſer
Kurſe genehmigt, ſo daß Oſtern 1915 das Kindergärtne-
rinnenſeminar an der Frauenſchule eröffnet und Oſtern 1916
die erſte ſtaatliche Prüfung ſtattfinden wird.

Die Aufgaben der Schrebergärten.
Der 1. Schreberverein Halle-Süd erledigte in

ſeiner Monatsverſammlung am 15. d. M. zunächſt einige geſchäft
liche Fragen. Das Hauptintereſſe des Abends richtete ſich auf den
ſehr zeitgemäßen Vortrag des 1. Vorſitzenden des Vereins über
„Aufgaben, welche die Kriegszeit den Schreber- und ſonſtigen
Kleingartenvereinen ſtellt“. Nachdem der Vortragende im all
gemeinen die wirtſchaftliche Lage unſeres Volkes, ihre Urſachen
und Folgen beſprochen, auf die Schwierigkeiten hingewieſen, die
einer ausreichenden Ernährung ſich in den ſtellen, und auch
die verſchiedenen Wege beleuchtet hatte, die beſchritten werden,
um „durchzuhalten“, wendete er ſich beſonders den Pflichten zu,
die den Schrebervereinen und ähnlichen Genoſſenſchaften erwach
ſen, um mitzuhelfen, der Not des Vaterlandes zu ſteuern. Jn
jetziger Zeit tritt der Segen der Schreberbeſtrebungen und der
Feldgartenkolonien, wie wir ſie in der blühenden Anlage des
„Vereins zur Förderung des Gemüſebaues in Kleingärten“ vor
Augen haben, klar zutage. Jhren auf Volkswohlfahrt abzielen-

den v erwächſt jetzt ein Segen, der auch den ärgſten
Feind dieſer Sache überzeugen muß. Neben der Pflicht dieſerVereine, mehr noch wie bisher ihr aGrtenland der Anzucht von

Gemüſe dienſtbar zu machen, kann die Frage erwogen werden, ob
nicht die genannten Vereine durch Zupachtung von Land den
Segen ihrer Einrichtungen weiteren Kreiſen nutzbar machen
könnten. Gewiß würden ſtaatliche und ſtädtiſche Behörden ihre
Förderung nicht verſagen, hat es ſich doch erwieſen, daß ſolche
Beſtrebungen am beſten in Vereinen gedeihen, wo einer den
andern ſtützt und fördert, in denen durch gemeinſamen Bezug von
Sämereien, Geräten u. a. die Sache auch den Minderbemittelten
möglich gemacht wird. Des weiteren erwächſt den Vereinen die
Pflicht, unter ihren Mitgliedern und über dieſe hinaus auf-
klärend, belehrend zu wirken durch Vorträge und Vorführungen
über Bodenbearbeitung und -pflege, Ausſaat und Anzucht der
beſten Gemüſeſorten, ferner über Ernte und Aufbewahrung und
beſte Verwendung des Erbauten. Auch über beſſere Nutzbar-
machung der reichlichen Abfälle des Gemüſebaues zu Viehfutter,

über Einkochen, Trocknen u. a. m. könnte zum Vorteil für viele
geſprochen werden. Hier erwächſt dem Verbande Halleſcher
Schrebergärten die dankenswerte Aufgabe, der Allgemeinheitſeine Lebensfahigtett und ſeinen T Baftlichen Nutzen zu
erweiſen, die er wohl nicht verſäumen wird.

Die überaus rege Beſprechung, bei der ſich das Beſtreben der
Eingelnen, mitzuhelfen, das Wohl des gefährdeten Vaterlandes zu
fördern, in ſchöner Weiſe zutage trat, gipfelte in den Beſchlüſſen,
im Verein mit dem „Gemüſebauverein“ und unter Heranziehung
möglichſt weiter Kreiſe im Sinne des Vortragenden durch Be
ſprechungen u. a. zu wirken, durch Austauſch der Vorräte ein
ander zu helfen, eine Sammelſtelle einzurichten, an der Gemüſe
abfälle geſammelt und als Viehfutter abgelaſſen werden.

Zum Schluß wurde der Beſeitigung der Mückenplage werk
tätige Mithilfe durch die Schr n zugeſagt. G.

Schokolade entledigt hat; auch

jede

Landwirtſchaftliches.
Ueber Futterrübenbau. Praktiſche Winke aus der Praxis

für die Praxis. Herausgegeben von Domänenrat Eduard
Meyer. die beiden erſten Auflagen dieſer inhalt- und
bilderreichen Broſchüre einen ſo überraſchend ſchnellen Abſatzten haben, hat ſich eine Neuauflage notwendig gemacht.
Se raſche Verbreitung der Broſchüre z aber, daß ſie vielen
Landwirten ein guter Ratgeber geworden iſt und den Bedürf
niſſen der Praxis nach raſcher und ſicherer rer aller
auftauchenden Fragen entgegenkommt. Tiefergreifende Aende-
rungen erſchienen daher nicht nötig. Trotzdem hat die Broſchüre
nicht unweſentliche Erweiterungen erfahren, die beſonders Saak
ut, Ausſaat uſw. behandeln und für viele von beſonderemSutereſſe ſein dürften. Der Inhalt der Broſchüre erſtreckt ſich

n auf folgende Punkte: Bedeutung des Futterrübenbaues.
nſprüche an Boden und Klima. Bodenbearbeitung und Dün-
ung. Ausſaat. Beſchaffenheit des Saatgutes. Standweite.
aatmethoden. Verpflangzte Rüben. Krankheiten und Schädiger.

Schoßrüben. Abblatten der Rüben. Ernte. Einmieten. Halt-
barkeit. Verwertung erfrorener Rüben. Form und Farbe.

Sorten. e w. ifütterung. in kurzer Anhang behandelt die Züchtung der
Friedrichswerther Zuckerwalze. Es ſteht zu hoffen, daß das
Büchlein auch in ſeiner neuen Auflage eine recht weite Verbrei
tung findet.

Börſen und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

W. T. B. Berlin, 17. Febr. Wegen der Siegesnachrichten
aus dem Oſten verkehrte die Börſe in ſehr gehobener Stimmung.
Durchweg war die Kursbewegung nach oben gerichtet. Genug-
tuüng äußerte man über den weiteren erheblichen Rückgang der
franzöſiſchen Rente an der Pariſer Börſe. Kriegsanleihe und
3prozentige deutſche Anleihen ſtellten ſich bei lebhaften Umſätzen
höher. Auch auf dem Markte der r zeichneten ſich
durch größere Umſätze aus: Bismarckhütte, Hegenſcheidt, Daim
ler, Phönix, Bochumer und chemiſche Unternehmungen, wie
Badiſche Anilin und Elberfelder Farben, ſowie Vereinigte
Chemiſche Werke Charlottenburg. Von ausländiſchen Noten
waren ruſſiſche Begehrt.

Berlin, 17. Febr. Der Börſenvorſtand hat die Regulierung
der Ultimogeſchäfte auf Ultimo März bei einem Zinsfuß von
4146 Proz. verſchoben. Bei Lombarddarlehen ſind die Geld-
nehmer berechtigt, bis zum 22. Februar ihre Bereitwilligkeit zur
Zurückzahlung der Darlehen zu erklären; ebenſo hat der Käufer
das Recht ſich zu dieſem Tage zur Bereitwilligkeit der Abnahme
der gekauften Wertpapiere zu erklären. Lehnt der Verkäufer
die Lieferung ab, ſo ſind für dieſe Engagements für Monat
März nur 3 Proz. Zinſen zu zahlen.

Weſtdeutſche Bodenkredit- Anſtalt in Köln.
Jn dem Jahresbericht für 1914 heißt es u. a.: „Die

Hhpothekenbanken haben zwar in weitgehendem Maße allgemein-
wirtſchaftliche Pflichten, dieſe können aber nur ſoweit gehen, als
ihr eigener Beſtand nicht in Frage geſtellt wird. Zugleich aber
haben die Hypothekenbanken auch beſondere Pflichten
gegenüber ihren Pfandbriefgläubigern und Aktio-
nären. Erſtere, die vielfach aus kleinen und kleinſten Sparern
beſtehen, müſſen unbedingte Gewähr für pünktlichſte Zahlung
der Pfandbriefzinſen haben. Vor dieſer vornehmſten Pflicht
müſſen alle anderen Rückſichten weichen. Auch der Aktionär einer
Hypothekenbank iſt zum großen Teil in denſelben Kreiſen zu
ſuchen und betrachtet ſeine Aktie mit gutem Recht als ein An
lagepapier. Bei einer Ermäßigung der Dividende darf alſo
nicht weitergegangen werden, als das notwendig erſcheint. Jn
dieſen Verhältniſſen findet alles Entgegenkommen gegenüber den
Hypothekenſchuldnern ſeine Grenzen. Eine Herabſetzung des

Zinsfußes der Hypotheken um Prozent würde aber zur
Dividenden loſigkeit führen. Daß dem Hypotheken-
ſchuldner alle nur mögliche Rückſicht gewährt
wird, iſt gewiß. Die Anſprüche überſteigen aber ſehr oft und
erheblich daß Maß des Möglichen und Berechtigten. Wir haben

zuläſſige Erleichterung gewährt. DieZahlungen an den Fälligkeitstagen können unter Berückſichtigung
der Verhältniſſe zufriedenſtellend genannt werden. Die Ein-
gänge aus geſtundeten Beiträgen, auch aus ſchon am 1. Juni ge
währten Stundungen, hatte die Verwaltung aber doch etwas
günſtiger erwartet. Mit Verluſten, die ſich wohl nicht auf Zinſen
beſchränken werden, müſſe gerechnet werden. Je länger der
Krieg dauert, um ſo ſchwieriger werden die Verhältniſſe.“
Der Reingewinn ſtellt ſich auf 953 972 (i. Vorj. 1014 578) Mark.
Es werden bekanntlich 6 (726) Prozent Dividende verteilt.

Dividenden.
Norddeutſche Grundkreditbank in Weimar.

Der Aufſichtsrat beſchloß, der Generalverſamlung eine Divi
dende von 6 Prozent (wie i. V.) vorzuſchlagen.

Bergiſch-Märkiſche Jnduſtrie- Geſellſchaft
Barmen. Der Aufſichtsrat ſchlägt vor, die Dividende für 1914
auf 6 Prozent (gegen i. V. 7 Prozent) zu ermäßigen.

Getreidebericht.

Berlin, 17. Febr. Der Verkehr am Getreidemarkt war heute
ſehr eng begrenzt. Neue Zufuhren in Gerſte und Mais ſind nicht
eingetroffen. Bezüglich der kommenden Verteilung der noch vor-
handenen Hafervorräte herrſcht eine zuverſichtliche Stimmung.
Geſtern wurde Hafer zu 400 ab Station offeriert. Auswärtige
Weizenkleie war heute wiederum am Markte, und zwar zu 165
bis 17 Mark zu haben. Zuckerfuttermittel waren lebhaft begehrt
bei ſteigenden Preiſen. Am Mehlmarkte war die Situation
wenig verändert. Roggenmehl war dringend begehrt.

Deutſche ſtatt franzöſiſche Weine. Bei der in Naumburg
abgehaltenen Verſteigerung der Flaſchenweine aus den ſtaatlichen
Rebenanlagen des Saale und Unſtruttales wurden infolge der
durch den Krieg unterbundenen Einfuhr franzöſiſcher Weine die
Taxen faſt durchweg um 100 Prozent überſchritten.

T Letzte Telegramme.
Der Kampf beginnt.

W. T. B. Paris, 18. Febr. Nach einer amtlichen Meldung
entdeckte am Dienstag um 1 Uhr 30 Min. der franzöſiſche
Dampfer „Ville de Lille“ auf der Fahrt von Cherbourg nach
Dünkirchen nördlich des Leuchtturms von Barfleur ein deut
ſches Unterſeeboot. Der Dampfer verſuchte zu fliehen,
aber das Unterſeeboot holte ihn ein und verſenkte ihn mittels
Bomben, die in das Jnnere des Dampfers gelegt wurden. Das
Unterſeebovt gab der Beſatzung des Dampfers 10 Minuten Zeit,
um ſich in zwei Rettungsbooten zu retten. Nach der Verſenkung
des Dampfers tauchte das Unterſeeboot unter und verſchwand.

Der Fliegerleutnant v. Hiddeſſen in franzöſiſcher
Gefangenſchaft.

W. T. B. Berlin, 18. Febr. Der „L.-A.“ bringt Nach
richten von dem Fliegerleutnant v. Hiddeſſen, der tot
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geglaubt wurde. Er befindet ſich danach mit einer Sqhu. J
wunde am Arm in franzöſiſcher Gefangenſchaft. Anfang
dieſes Monats beteiligte er ſich an einem Geſchwaderflug in
der Richtung auf Verdun, konnte aber abgeſchoſſen werden,
Erfreuliche Entwickelung des Eiſenbahnverkehrs in Preußen.

W. T. B. Berlin, 18. Febr. Die „Nordd. Allg. Ztg.“
meldet über den Verkehr der preußiſchen Staatseiſenbahnen,
daß ſich dieſer auch im Januar d. J. erfreulich weiter.
entwickelt hat. So betrugen die Einnahmen aus dem Per-
ſonenverkehr im Januar 84,61, aus dem Güterverkehr
92,23 Prozent der Einnahmen des gleichen Monats im Vor-
jahre. Die Einnahmen aus Militärtransporten waren
hieran abermals nur in geringem Umfange beteiligt.

40 feindliche Flugzeuge über Oſtende.

W. T. B. Amſterdam, 18. Febr. Der „DTelegraaf“ mel
det aus London, daß nach Mitteilung der Admiralität
40 Land und Waſſerflugzeuge Oſtende und die Weſtküſte
Belgiens mit Bomben bewarfen. Acht franzöſiſche
Flieger griffen gleichzeitig das deutſche Fliegerlager bei
Ghiſtelles an, um den deutſchen Fliegern das Aufſteigen
zu erſchweren.

Ein engliſches Waſſerflugzeug abgeſchoſſen.
W. T. B. Vliſſingen, 17. Febr. Geſtern abend brachte

ein holländiſches Torpedoboot ein engliſches Waſſerflugzeug
mit einem Offizier ein, den es in der Nähe der Schelde-
mündung aufgefiſcht hatte. Das Flugzeug war durch
mehrere Schüſſe abgeſchoſſen worden. Der Flieger wurde
interniert.

Schneekataſtrophe in Tirol.

München, 18. Febr. Neue große Verkehsſtörungen
und Unglücksfälle durch Neuſchnee werden aus Tirol
gemeldet. Die Seitentäler des Unterpuſtertales ſind durch Neu-
ſchnee von jedem Verkehr abgeſchnitten. Am Brenner ſind wieder
zwei Eiſenbahnzüge im Schnee ſtecken geblieben. Jn Lienz wurde
eine Frau von einem unter der Laſt des Schnees zuſammen
brechenden Dach erſchlagen. In Windiſch-Matrei mußte die
Landſturm-Muſterung ausfallen, da die Leute nicht herankommen
konnten. Jn Sardegna ſtürzte das Dach einer Kaſerne ein, doch
konnten ſich die Soldaten rechtzeitig retten. Jn Vigo wurden
acht Perſonen von einer Lawine verſchüttet, konnten aber von
Gendarmen und Miliär befreit werden. Außer dem Eiſenbahn-
verkehr ſind auch alle telephoniſchen und telegraphiſchen Leitungen

in jenen Gebieten unterbrochen. (T. U.)
Der Kapitän des „Laertes“ interniert?

W. T. B. Amſterdam, 18. Febr. Der Kapitän des
„Laertes“ ſoll wegen Mißbrauchs der holländiſchen Flagge
interniert worden ſein.

Der griechiſch-türkiſche Zwiſchenfall erledigt.
W. T. B. Konſtantinopel, 17. Febr. Der griechiſch

türkiſche Zwiſchenfall iſt endgültig er-hed ig t. Der Polizeidirektor beſuchte heute nachmittag
den griechiſchen Geſchäftsträger und ſprach ihm ſein Be-
dauern aus. Morgen wird eine amtliche Bekanntmachung
erſcheinen.

Bericht der öffentlichen wetterdienſtſtelle.
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Erklärung Die Linien auf der Karte (Jſobaren) verbinden die Orte mit
gleichem Barometerſtande. Die Hahlen geben die Tewperaturen in Celſiusgraden,
die Pfeile die Windrichtung und die Befiederung die Windſtärke an.

wWitterungsüberſicht.
Während die nordöſtliche Barometerdepreſſion ſich weiter

entfernt hat und vom Ozean ein neues, weit ausgedehntes Tief
druckgebiet ſich uns zu nähern ſcheint, hat ſich das ſüdweſtliche
Hochdruckgebiet über ganz Mitteleuropa ausgebreitet. Jm größ
ten Teile Weſtdeutſchlands blieb es daher trocken, wogegen ſonſt
noch zahlreiche, obſchon im allgemeinen nur geringe Regen- und
Schneefälle vorgekommen ſind. Dabei dauerte die Abkühlung
noch fort, ſo daß morgens im Süden und öſtlich der Elbe ge
linder Froſt herrſcht. Heute früh hat ſich der Himmel in Süd
und im mittleren Norddeutſchland aufzuklären begonnen, im
Nordweſten jedoch, wo ſich die Winde nach Süd gedreht haben,
iſt es wieder vielfach wolkig oder neblig, zu Memel und Dresden
fällt morgens wieder Schnee.

Wieder zunehmende Bewölkung, Erwärmung, nachher ge-
ringe Niederſchläge, Südwinde.

Verantwortlich:
für Politi? und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenteil: K. Steinhauf.
EEprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.

Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nichtperſönlich oder an die Geſchäſtoſtelle bzw. den Verlag, ſondern

lediglich an die Sder Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)
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Hindenburgs Kopf.
Du ſchwerer Kopf mit breitgewölbter Stirn,
Du lieber Ropf! Leid, Güte, dunkler Ernſt
Sind um dich her, und ungeheure Kraft
Des Willens, aber nichts von Heiterkeit.

Welch' rückſichtsloſes Wollen redet aus
Den ſchmalen Augen Wohin blicken ſie
Du ſiehſt den Feind, du kennſt ihn, ſeine Stärke
Und was ihn überwindlich macht und klar
Formt ſich in dir, wie ein Kriſtall, der Plan,
Wie du ihn faßt und jagſt und ihn zerſchmetterſt.
Crotz liegt um deine Lippen, auf der Stirn
Blüht der vernichtende Gedanke, der
Nach deinem ehernen Vorſatz ſich geſtaltet;
Die Winkel deines Mundes ſieht man nicht,
Ergrautes Haar fließt breit darüber hin,
Doch ſpüren wir: in dieſen Ecken zuckt es
Mitunter auf, gewittermächtig, hart,
Von Grimm und auch von Spott und von Verachtung,
Wenn du den rohen Feind mit wilder Kraft
Anſtürmen ſiehſt gegen die erzne Schärfe
Deiuer Gedanken, d'ran er ſich verblutet.

Du ſchwerer Kopf, mit breitgewölbter Stirn,
Du lieber Kopf! Leid, Güte, dunkler Ernſt
Sind um dich her, und ungeheure Kraft
Des Willens, aber nichts von Heiterkeit.

Hans Bethge.

Aus dem Febrnarheft der „Bergſtadt“.

Kriegsküche.
Skizze von Lenelotte Winfeld.

„Wat jibt et denn heute?“ Vater Tomſen ſchob
die Pfeife, von der er ſich ſelbſt beim Eſſenholen nicht
trennte, in den linken Mundwinkel und machte einen langen
Hals. Man konnte durch die blanken Scheiben in die
„Kriegsküche“ der Villa ſehen.

„Graupen mit Würſten“, lachte die dicke Fensken, ihre
Naſe ſchnuppernd in die Luſt hebend.

„Na, Fensken, bei Jhn' ſieht man wenigſtens, wo dek
Eſſen bleibt!“ neckte die magere Nachbarin der dicken Frau.

„Darum brauchen Se mir aberſt nich zu drängeln“,
gab die Dicke zurück. „Ran komm' Se doch nich. Mit
Ihre Nr. 121 ſie tippte herausfordernd auf die
Pappmarke in der Hand der Mageren „könn' Se keene

Bilder rausſtecken.“ e„Natürlich, Fensken, Sie ſind immer Nr. 1!“ ſchrie es
cus der Reihe der Wartenden.

„Kinder, ſeid bloß ruhigt* ermahnke die Dicke. „Jleich

wird da in de Villa de Türe uffjemacht. Jck ſtehe mir
ſchonſt die Beene in'n Leib.“

Sie ſah ſich plötzlich verdutzt um. Die da durch die
Gittertür der Villa kam, war doch keine andere als die
Schwoopen! Was wollte die den hier?

„Sowat ähnlichet!“ knurrte die Dicke. Sie warf die
Oberlippe auf und antwortete von nun an auf keine der an
ſie gerichteten Fragen mehr.

„Die arme Schwoopen!“ flüſterte es hinter ihr. „Wie
alend ſie iſt!“ „Keen Wunder! Erſt ſtürzt ihr de
kleene Jrete aus't Fenſter, un nu kriegt ſe de Nachricht,
det ihr Mann in Frankreich jefallen is.“

Vaorſichtig ſchielte die Fensken nach dem Geſicht der
Frau, mit der ſie ſeit Jahren erbitterten „Krieg“ führte.
Wahrhaftig, gang „vermiſert“ ſah die Schwoopen aus, die
es früher an Rundlichkeit mit ihr, der dicken Fensken, auf
nehmen konnte. Die ſonſt ſo blanken Augen blank wie
die Glaskugeln, mit denen die Schwoopen auf dem Markt
handelte ſchauten umflort. Das ſchwarze Kleid ließ fie
unheimlich blaß erſcheinen. S

Etwas Warmes ſtieg in Frau Fenskes Bruſt auf.
Mitleid mit ihrer geſchworenen Feindin? Mit jähem
Ruck wandte ſich die Dicke ab.

Den Kiesweg entlang, der um das Haus herum in den
großen Garten führte, rollte, gleißend im Sonnenſchein,
ein roter Ball. Eine Kleine in weißem Mäntelchen, vannte
hinterdrein, daß ihre langen Locken nur ſo flogen. Vor der
ſtillen, blaſſen Schwoopen, die als Letzte ein wenig außer
der Reihe ſtand, machte der Ball Halt und legte ſich wie ein
gehorſamer Hund zur Ruhe.

Die Frau hob ihn auf und reichke
müden Lächeln der Kleinen. Die ſah aus großen, freund
lichen Augen in das verhärmte Frauengeſicht. „Haſt Du
nicht ein kleines Mädchen, das mit mir ſpielen kann?“

Da legte die Frau die Hand über die Augen und fing
an zu weinen. Jm Nu entwickelte ſich die Menge der
Wartenden zu einem Knäuel, der die Schwoopen umringte.
Jeder ſpendete in ſeiner Weiſe Troſt.

„Dat is nu all nich anders“, ſagte
„Laſſen Se et jut ſin.
ja noch jelaſſen. Un Jhr Mann is doch als Held jefallen.“

Vater Tomſen.

„Jmmer!“ ſekundierte ihm die magere Nachbarin der
dicken Fensken. „Beinahe hätt' er 't. „Eiſerne“ wegfjehatt,

Un wejen det Kſeene, Schwoopen
„Js 'n janz leichter Dot, ſon Rausfallen“, meinte eine

andere.
„Ja, wenn's nich von ne Jranake is“, fiel eine Dritte

ein. Sie hatte nur Brocken des Geſprächs erhaſcht und ihre
Phantaſie weilte auf dem Schlachtfelde.

Das weiße kleine Mädchen mit den langen Locken, das
für eine Weile verſchwunden geweſen, tauchte am Ende des
Kiesweges auf. So ſchnell ging diesmal ihr Laufen nicht,
denn beide Aermchen hatte die Kleine voll rotbäckiger
Aepfel. Sie drängte ſich durch den Knaäuel der Warten
den. Willig öffnete ſich ihr eine Gaſſe.

Da rief die Kleine, reichte der Schwoopen dieAepfel hin „damit Du nicht mehr weinſt

ihn mit einem

Een Kind hat Jhn' der liebe Jott

a

Die umſtehenden Frauen ſuchten nach ihrem Taſchen-
tuch. „Nee, is die aber jut

Frau Fenske hatte mit ſcheelen Augen dem großen
Tröſten zugeſchaut. Sie kam ſich ſo ausgeſtoßen vor. Alle
durften der armen Schwoopen ein gutes Wort ſagen. Sie
allein mußte abſeits ſtehen. Warum? weil die alte,
dumme Feindſchaft ſie trennte.

Seltſame Gedanken kamen der Frau. Sonſt hatte ſie
Stein und Bein darauf geſchworen, daß weiter keiner, als
die Schwoopen an dem „Klamauk“ ſchuld war. So einen
loſen Mund, wie die hatte! Jetzt mit einem Male fiel
ihr ein, daß ſie auch etwas Anſtändiges im Schimpfen
leiſten konnte.

Und überhaupt es war doch Kriegl! Jhr
Mann ſtand ja auch im Felde. Er hatte zwar geſtern erſt
geſchrieben. Aber wer weiß, ob es ihr nicht noch ebenſo
gehen würde wie der Schwoopen. „Geſtern noch auf
ſtolzen Roſſen, heute durch die Bruſt geſchoſſen
Die Küchentür im Erdgeſchoß der Villa knarrte. Eine
freundliche Helferin in weißer Aermelſchürze erſchien auf

der n. „Nun ſind wir fertigl Nummer
EinsFrau Fenske drängte ſich vor. Der große Eßkeſſel
dampfte und brodelte. Die Geſichter der Damen, die hier
für die Armen ſorgten, ſtrahlter vor Eifer und Befriedi

gung. a e 2 WTiefſinnig ſah die Dicke zu, wie man ihren rieſigen
Topf füllte. Die Schöpfkelle mußte vielmals hin und her
wandern. Drei hungrige Mäulchen waren daheim zu
ſtopfen. Die Fensken paßte auf. Es gab wirklich Graupen

mit Würſten.
„Nummer Zwek Das war Vater Tomſen.
„Nummer Drei Das war die Schwoopen.
Frau Fenske wartete am Gittertor. „Ach, Voter

Tomſen, könn' Se mir nich mal Jhr Meſſer borjen?“
Drer Alte krabbelte das rieſige Meſſer aus ſeiner Hoſen
taſche heraus. „Wat woll'n Se damit?“

Die Dicke antwortete nicht. Mit dem langen Dolch
angelte ſie ein Würſtchen aus ihrem Topfe. Gerade, als
ſie damit fertig war, langte die Schwoopen am Tore an.

„Schwoopen“ die „geſchworene“ Feindin, verſtellte
ihr den Weg. „Wie is et denn mit die Wurſt? Meine
Jören ham doch jenug.“ eDem Vater Tomſen fiel vor Erſtaunen die Pfeife aus
dem Munde ein noch nie dageweſener Fall! Frau
Schwoop ſtand und ſtarrte die Feindin an.

„Et is man von wejen den Krieg“, fuhr die Dicke
eifrig fort.
wat wollen wir uns da zanken? Komm'n Se,
Schwoopen, woll'n uns verdragen!“

Und ehe ſich die Schwoopen aus ihrer Verſteinerung
gelöſt war, plumpſte die Wurſt, die Friedenswurſt, in ihren
Topf. Die Graupenſuppe ſpritzte hoch auf. Sie war heiß
W wen auf den Fingern. Das brachte die Schwoopen

zu ſich. en„Haben voch recht, Fensken“, ſagte ſie in ſo ſanftem
Ton, wie ihn niemand der berüchtigt ſcharfen Stimme der

Der lekte Brief des Wacht-
meiſters Michael Grund.

Von W. Popper.
Liebe Eltern! Dieſen Brief ſchreibe ich nicht mehr aus

dem Schiützengraben, ſondern aus einem weichen, warmen
Bette; auf meinem Nachttiſch ſteht ein Blumenſtrauß, eine
Schachtel mit Zigaretten, und daneben liegt Eure letzte
Kare. die ich nicht mehr beantworten konnte. Auch heute
ſchreibe ich nicht ſelbſt, wie Jhr aus den ſchönen Schrift-
zügen erſehen werdet, ſondern eine fremde Dame, die ich
liebe Schweſter nenne, gibt ſich die Mühe, Euch alles
ſchreiben zu wollen, was ich auf dem Herzen habe, und was
mir Tag und Nacht keine Ruhe läßt.

Aber ſie iſt Euch ja gar nicht fremd; ſie kennt unſern
Bauernhof, mit den alten Nußbäumen, die vom Großvater
geſchnitzte Ofenbank neben dem grünen Kachelofen, auf der
jetzt die Großmutter ſitzt und warme Knieſtrümpfe ſtrickt
denn ſie hat vier Enkel im Felde und murmelt immer
Gebete, die ſie in all die Maſchen hineinſtrickt und ſie
kennt die Mutter, die für alle ſorgt und den ganzen Tag
emſig ſchafft, denn auch ſie will ihre Pflicht unverdroſſen
erfüllen, wie die Kämpfer draußen im Felde; ſie kennt den
Vater, der vor vierundvierzigJahren beiSedan mitgefochten
hat, und deſſen Wort jetzt im Wirtshaus ſo viel gilt,
denn er kennt Feindesland und Feindeskücke, und er bleibt
n den Bierkrug auf einen Zug leerend: Der Sieg iſt

Und ſie kennk. unſere Martha, die wie die Mukter das
Herz auf dem rechten Fleck hat und die nur die einzige
Klage führt: Ach, wenn ich nur ein Junge wäre, wenn ich
nur mit meinen Brüdern für das Vaterland kämpfen
dürfte! Und dabei iſt das dumme Mädel mehr wert, als
ihre vier Brüder, denn ſie wird dem Vaterlande, will's
Sott, vier neue Soldaten ſchenken und großziehen.

Und die liebe Schweſter kennt unſern braven Philax,
ſo treu den Hof bewacht, wie wir das Vaterland, ſie

kennt unſern Tigerkater Hinze, der hinter den Mäuſen
ber iſt, wie wir hinter den Franzoſen, und ſie kennt die
Liesl, die Lieblingskuh der Mutter. Du mußt ihr aber
auch einen guten Kaffee kochen, wenn ſie als Sommergaſt
zu Euch kommt, liebe Mutter. wie ſie es mir verſprochen

Honig vorſetzen, für all das Gute, was ſie mir getan.
(Verzeihen Sie, liebe Frau Grund, aber ich muß wörtlich
alles niederſchreiben, was der Herr Wachtmeiſter diktiert,
denn er iſt an militäriſchen Gehorſam gewöhnt.) Und
nun darf ich ihre Geduld nicht zu lange in Anſpruch
nehmen, denn ſie hat auch andere Verwundete zu betreuen
und will zur Sache kommen.

Jhr wollet vorerſt wiſſen, wie und wo ich verwundet
wurde, und wie es mit mir ſteht. Jch habe bei Dixmuiden
einige Kugeln in den Leib bekommen, und obgleich der
Herr Regimentsarzt mich tröſtet, daß ich bald geneſen und
zu meinen Kameraden zurückkehren werde. fühle ich doch,
daß es gar ſchlimm mit mir ſteht, und ich will auf alle
Fälle hier mein Teſtament aufſchreiben. Der Vater
ſchüttelt den Kopf. Jch beſitze ja nichts, als das Eiſerne
Kreuz, daß ich mit meinem Blut erkauft habe.

Die Mutter aber wird mich verſtehen, wenn ich ſage,
daß ich noch etwas beſitze, das mir teurer iſt, als mein Blut
und Leben, und das ich Euch jetzt ans Herz legen will.
Die Mutter weiß, daß ich das Evchen gerne gehabt habe,
und daß ich ſie nur deshalb nicht zur Grundhofbäuerin
machen durfte weil ſie eine Waiſe iſt, die nichts beſitzt, als
die ehrliche Arbeit ihrer fleißigen Hände. Aber ſie iſt
nur in den Augen der Verblendeten arm, in meinen
Augen iſt ſie reich, denn ſie hat mir die glücklichſten Stun-
den geſchenkt, die ich erleben durfte.

Als der Befehl zum Abmarſch kam, war die Zeit zu
kurz, um den Widerſtand des Vaters zu beſiegen und die
arme Eve heimzuführen. Doch ich hoffte. wenn ich ſieg-
reich mit dem Eiſernen Kreuz auf der Bruſt heimkehren
würde, könnte mein Vater meinem Glück nicht mehr hinder-
lich ſein wollen.

Jch werde nicht mehr heimkehren, ich werde die
Schwelle, auf der die Mutter mir den Abſchiedskuſt gab,
nicht mehr betreten, werde von Eurem Brot nichts mehr
eſſen, in meinem weichen Bett daheim nicht mehr ſchlafen.

Gebt den Platz in Euerem Hauſe, in Euerem Herzen
meiner Eve, betrachtet ſie als meine Witwe und ehrt und

liebt ſie als Eure Tochter tFür das Brot, das Jhr ihr gönnt, wird ſie Euch die
Arbeit ihrer fleißigen Hände geben. ſie wird, wenn Martha

hat, und der Vater ſoll ihr ſeinen berühmten goldgelben heiratet, Euch in Euern alten Tagen pflegen und betreuen,
und für die Liebe, die Jhr ihr gönnt, wird ſie Euch Euer
erſtes Enkelkind ſchenken.

Wenn es ein Junge wird, ſoll er ein tapferer Soldat
werden; wenn es ein Mädel wird, ſoll es der Großmutter
nachgeraten. Dies iſt das Erbe, das ich Euch hinterlaſſen
will. Es iſt mein letzter Wunſch, meinen Fehler gutzu-
machen, ſoweit ich es vermag; meine letzte Bitte aber iſt:
Jhr ſollt nicht um mich weinen, nicht hadern und weh-
klagen, ſollet Euch nicht auflehnen, dem Vaterlande Euer
Opfer nicht vorwerfen.

Wenn die gute Großmutker, die nichts mehr arbeiken
kann und oft der Pflege bedarf, Euch ſagt: „Jch eſſe Euer
ſchwererworbenes Brot und lege Euch ſo viele Opfer auf“,
da ſagt Jhr: „Sprecht doch nicht ſo, haben wir Euch nicht
alles zu danken?“ So ſprecht auch zur Erde, die Euch
hält und nährt: „Du haſt uns alles gegeben, und nun, da
auch du dein Opfer gefordert, ſollen wir Dir darum gram
ſein, ſollen dir es vorwerfen?“ Wenn von Euern vier
Söhnen nur drei, wenn zwei, wenn nur einer heimkehren
wird, ſollet Jhr ihn froh und dankbar empfangen ſollet ihm
die Heimkehr, an die er Tag und Nacht im Schützengraben,
im Kugelregen. gedacht, nicht verkümmern; er ſoll alles
erben, was ſeine Brüder nicht mehr genießen können,
dennoch haben ſie den beſſeren Teil erhalten. Sie haben
keine Sorge, keine Plage, keine Enttäuſchung mehr zu er
dulden, ſie haben nur Frieden und Ruhe. Jch bin müd
gute Nacht.

Seitdem dieſer Brief unkerbrochen werden
mußte, weil Jhr armer Sohn den letzten Marſchbefehl be
kam. iſt eine lange Zeit verſtrichen: Sie haben inzwiſchen
die Todesnachricht erhalten und haben den erſten Schmerz
überwunden. Nun ſende jch Jhnen ſein letztes Vermächt-
nis und vereine meine Bitten mit den ſeinen: Nehmen Sie
die arme Eva als Jhre Tochter bei ſich auf, geben Sie
dem Kinde Jhres heldenmütigen Sohnes ein ſchützendes
Dach ein warmes Heim. Der letzte Kampf Jhres Sohnes
war leicht, und er iſt mit allen Ehren, die dem Tapferen
gebührten, zu ſeiner letzten Rubeſtatt geleitet worden.
Möge er in Frieden ruhen, denn Sie werden, das weiß ich,
rn euten Willen achten und ſeinen innigſten Wunſch
erfüllen

„Wo unſere Männer für't Vaterland ſterben,
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J zugetrauk hätte. „So'n Streit paßt nich in unſe
Zeit.“ t

„Un wenn Se uff'n Marcht zjeh'n“ die Fensken
glühte vor Verſöhnungsfreude „ick nehme Jhr Jeorchken
recht jern. Wo drei ſind, is ooch Platz vor en viertet.
Wär'n wa bloß frieher vanünftich jewor'n, dann lebte de
Jrete noch!“

Friedlich nebeneinander trollten die beiden verſöhnten
Frauen mit den braunen Eßtöpfen die Vorortſtraße hinauf.
Vater Tomſen nahm ſeine Pfeife auf und folgte ihnen
kopfſchüttelnd.

In der Kriegsküche hatte man durch die Scheiben ge
ſehen wie das „Kriegsbeil“ zwiſchen den Parteien be
graben wurde, und man freute ſich inmitten Dampfes und
Eßtöpfen herzlich über die „Friedenswurſt“, die den Ver
mittler geſpielt hatte zwiſchen den beiden Frauen aus dem
Volke, die ein braves, wenn auch unter Stacheln verſtecktes
Herz in der Bruſt trugen.

Unſer Hindenburg.
Eine Sextaner-Darſtellung.

Als der Krieg ausbrach, war Hindenburg ſchon im Ruhe-
Vorher kannte man ihn noch gar nicht. Man wußte

ieht, wo er war. Seit dem Kriege kam er in Oſtpreußen auf.
Als er eines Tages beim Kaffeetiſch ſaß, wurde er als General
oberſt eingezogen.

Das gewöhnliche Leben Hindenburgs iſt ſehr komiſch geweſen.
Er hat ſich immer in Königsberg aufgehalten, hat ſich dort eine
Kanonme geborgt, ſie in einen en geſteckt und hat immer alles
notiert. Dann kamen die großen Hindenburgmanöver. Da gab

immer zwei Parteien. Eine Partei bildeten die Deutſchen,
die andere die Ruſſen. Und die Partei, welche die Ruſſen bildete,
ſagle immer: „Heuer gehen wir baden“. ßHindenburg iſt aber immer ein biederer Mann geblieben.
Er lobt ſich nicht, er lobt bloß ſeine Soldaten.

Seinen Plan hatte er ſich ſchon längſt zurecht gemacht. Er
krieb die Ruſſen in die Maſuriſchen Seen, daß ſie alle ertranken
Er trieb die Ruſſen aus gang Oſtpreußen und gewann viele
Schlachten bei Tannenberg, Jnſterburg, und andere. Die Schlacht
bei Tannenberg iſt ſehr ehrenvoll. Er ſteht jetzt in Polen und
verhaut die Ruſſen. Heutzutage wird er mit Blücher verglichen.
Er trägt ſtolz den Polemerit. Er wird von den Ruſſen ſehr ge
fürchtet.

Hindenburg, den Befreier Oſtpreußens, ſieht man in allen
Läden. Er ſieht aus: er hat eine breite Naſe und Haare, die
ihm zu Berge ſtehen. Er iſt ein bißchen dick, ſtattlich mit großen
Augen, die die ganze Kriegskarte überſehen. Er ſieht ſehr ſchön
aus, er hat den beſten Orden. Er iſt ein ſehr alter Mann, er
hat einen weißen Bart und weiße Haare. Hindenburg iſt groß
und ſtark, denn das gehört auch zu einem ſo tüchtigen Feldherrn,
wie er iſt. Sein Ruf iſt Donnerhall.

Die Hauptſache iſt bei ihm die Ordnung. Ueberall, wo er
hinkommt, wird er freudig empfangen. Faſt in jeder Wohnung
hängt ein Bild von ihm. Er iſt dem Kaiſer ſehr lie b.

Hindenburg wird von ſeinen Soldaten gern gelobt, weil er
zu ihnen immer ſehr nett' iſt. Warum ſollte er auch nicht, wenn
die Soldaten ſo tüchtig ſind? Aber er iſt ziemlich ſtreng. Was
er ſagt, müſſen die Soldaten ausführen, wenn ſie noch ſo viel
zu laufen haben. Das iſt ihm gleich.
Auf allen Bildern ſieht man ihn. Er wird von allen Leuten
verehrt. Es gibt deshalb auch die Hindenburgſuppe.

Wir Kinder freuen uns jedesmal, wenn wieder ein Sieg von
ihm gemeldet wird. Jch habe einmal ein Bild in der Jlluſtrierten
Jeitung geſehen, da waren ein paar Jungens, die hatten ihre
Schulmappen unter dem Arm, und einer von denen ſagte: „Wenn
jetzt Hindenburg keinen Sieg meldet, bin ich verloren.“ Das
war nämlich vor der Lateinſtunde.

Lieber alter Hindenburg
Mit den Ruſſen biſt du durch,
Nimm die Peitſche in die Hand
Und geh auch nach Engeland,
Und gib dem Volk Hiebe.

4 7Saufagd im Uszokpafß.
Von Ernſt R. von Dombrowski.

Wer hätte je gedacht, daß der Uszokpaß einmal zu
weltgeſchichtlicher Bedeutung gelangen und in aller Munde
leben würde! Es gibt in Europa wohl wenig ſtillere, abge-
legenere Wintel, als dieſen Sattel in dem gewaltigen
Bergwall, der Galizien von den Ländern der ungariſchen
Krone ſcheidet, und bisher verirrte ſich nur ſelten ein ein
zelner Wanderer in das weltfremde Waldparadies; höch-
ſtens irgend ein Holzſpekulant, der zumeiſt bald wieder
abzog, weil die Natur hier noch vor Ausbeutung ſchützt,
was ſie in verſchwenderiſcher Laune erſtehen und vergehen
und wieder erſtehen läßt; oder dann und wann ein Jäger,
der in weidmänniſcher Andacht einen grünen Bruch für
einen Urhirſch, ein Hauptſchwein oder einen Bären zu
pflücken kam. Nun aber ſind plötzlich an Stelle der ein
zelnen Wanderer Tauſende, Zehntauſende abenteuerlicher
Gäſte aus dem Herzen Rußlands, dem Kaukaſus, Ural, aus
den Steppen am Kaſpiſchen Meere und aus den Tundren
Sibiriens getreten, Salvenfeuer, das harte, kläffende Ge
knatter der Maſchinengewehre, das ſchwere Dröhnen der
Geſchütze, das Heulen und Pfeifen und gellende Auf-
kreiſchen der Granaten und Schrapnells durchtönen die
friedlichen Waldtäler, ihre kleinen Anſiedlungen liegen in
Trümmern und die Namen, die auf goldenen Blättern
meines Jagdbuches verzeichnet ſtehen, hat nun die Welt
r mit blutigen Runen in ihre ehernen Tafeln ein
gegraben

Es ſind gerade fünfundgwanzig Jahre verfloſſen, ſeit
mich mein Trapperleben zum erſten Male in die Gegend
weſtlich des Uszokpaſſes geführt hatte. Der langwierigen
Bahnreiſe über Budapeſt und Ungvar war von der End-
ſtation Nagy-Bereszna aus eine vierſtündige Fahrt in
einem, mit zwei kleinen, ſtruppigen, aber ausdauernden
und raſchen Huzulenpferden beſpannten Schlitten, dann ein
gemütlicher Abend in der Oberförſterei und eine kurze,
wohltuende Nachtruhe gefolgt, und nun zogen wir berg-
wärts in dem unſagbaren Hochgefühl des echten Jägers,
der für einige Zeit alle Feſſeln der Kultur abgeſtreift hat
und ſich ganz dem Zuſammenleben mit einer freien, unge-
bändigten Natur hingibt.

Hoher, brüchiger Schnee, harter Froſt, es klirrt unter
jedem Tritt. Bleiſchwerer Nebel leitet die klare Voll-
mondnacht zu einem ſchläfrig anbrechenden Morgen über,
und der ſchwere Dunſt formt ſich um Halm und Strauch
zu glitzerndem Geſchmeide, das in der nach langem,
ſtummem Ringen glaſtend durchbrechenden Sonne den
ganzen ſchweigenden Urwald in ein ſchimmerndes Feen-
reich verzaubert. Anfangs führt ein Pfad zwiſchen Buſch-
wald und weiterhin zwiſchen gewaltigen Buchen und Tannen
hindurch, dann aber biegen wir ſeitlich in den Lauf eines

ſtande.

kleinen, hart zugefrorenen Baches ab, und da will jeder
Schritt erkämpft ſein. Wir winden uns zwiſchen üppig
aufdrängendem Unterwuchs durch, den der letzte Schneefall
in ein Zeltlager verwandelt hat, jede der jungen Tannen
formt eine weiße Pyramide, aus der nur am Gipfel eine
zackige grüne Standarte aufragt; alle Augenblicke hemmt
ein quer über dem ſchluchtartigen Einſchnitt geſtürzter
modernder Stamm das Vordringen, und nach drei Stunden
mühſeligem Aufſtieges haben wir kaum ebenſoviel Kilo-
meter zurückgelegt. Aber wir ſind am Ziele, der Ober
förſter weiſt mir meinen Stand an und flüſtert mir zu,
er wolle ſich noch einige hundert Schritte weiter oben an
ſtellen. Etwa zehn Minuten lang höre ich noch ſeine
Schritte im krachenden Schnee, dann iſt es ſtill, ſo ſtill, daß
man zuſammenſchrickt, wenn ſich irgendwo ein paar Eis-
kryſtalle kniſternd von einem Zweig löſen oder die VBorke
eines Stammes im Froſt leiſe aufſtöhnt.

Wiederholt wandert die Uhr aus der Taſche, endlich
weiſt ihr Zeiger auf Mittag, das iſt die Stunde, zu welcher
die Treiber, die gleichzeitig mit uns in anderer Richtung
aufgebrochen waren, mit dem Abjagen eines langgedehnten
Höhenrückens gegen uns hin beginnen ſollen. Eine Stunde
verrinnt in angeſtrengtem Lauſchen, eine zweite folgt ihr,
nichts wird hörbar, als immer wieder, in der ſtrahlenden
Sonne unmerklich anſchwellend, die leiſe Symphonie des
Rauhreifes.

Da ein ferner, halb verlorener Ton nach kurzer
Friſt in raſcher Folge wiederholt der Akkord der drei
mitgenommenen Bracken, die anſcheinend ſcharf gegen mich
her jagen. In dem graben- und ſchluchtenreichen Terrain
verſtummen die hellen Laute mitunter, um dann, wenn die
Hatz eine Kante erreicht hat, wieder deutlich herüberzu-
klingen, und jetzt hat ſie den glatten Hang vor mir erreicht,
jetzt vermag ihr das geübte Ohr ſchon ununterbrochen zu
folgen. Wer dieſe Muſik nie auf einſamem Stand im ver
ſchneiten Urwald gehört hat, der ahnt nicht, was ſie dem
Jäger bedeutet, wie ſie alle Sinne aufpeitſcht und das
Blut ſiedendheiß durch die Adern treibt!. Es iſt das ja
eine ganz andere Jagd, ein ganz anderes Wild, als in
unſeren Kulturgegenden, wo auch das Weidwerk längſt
zahm und verflacht iſt, es naht ein Augenblick höchſter
Weidmannsluſt, den das Leben vielleicht nur ein einziges
Mal bringt, denn was da im krachenden Schnee und
praſſelnden Bruchholz in wilder Fahrt herantobt, iſt viel
leicht einer jener Recken, wie ſie unſere Vorfahren mit Hatz
rüde und Ger gejagt, wie ſie aber heute ſelbſt hier, im
ſag in der Karpathen, faſt ſchon zur Sage geworden
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Hinter der Jagd, die mit wechſelndem Jagd und
Standlaut näher und näher rückt, werden einzelne lang-
gezogene Rufe der rutheniſchen Treiber laut, ab und zu
ſchallt der dumpfe Knall eines blinden Piſtolenſchuſſes her-
über, der ganze Wald ſcheint lebendig geworden, und nun
iſt der große Augenblick gekommen. Jenſeits im anſteigen-
den Hang füllt ſich eine Lücke zwiſchen zwei rieſigen weiß-
vauen Buchenſtämmen mit einer Wolke aufſſtiebenden

Pulberſchnees und in der nächſten Sekunde kaucht ein
auf, das Wort und Stift nie in ſeinem gewaltigen ine
wiedergeben können: da ſteht Keiler, ein ſchwarzes u
geheuer, faſt ſtachelig erſcheinend mit den geſträubten
Federn des Kammes, wie Stahl auf Stahl ſchlogen di
elfenbeinweißen, halbmondförmigen Waffen in de
ſchäumenden Gebräch aneinander und die wuchtigen an
ſtampfen den Boden, immer neue Schneeſäulen San
wirbelnd, während die Hunde, geifernd in gierender
und doch halb raſend vor Angſt, hierhin und dorthin ſetzen
auf eine Blöße des übermächtigen Gegners lauern. t

Seltſam vor dieſem kaum dreißig Schritte ent,
fernten Vild legt ſich plötzlich das Fieber, eherne Ruhe jocht
die Sinne und jede Muskel. ohne Wanken richtet das
Büchſengewehr ſein ſchwarzes Auge zwiſchen die funkelnden
Lichter des Ketlers, und nun ziſcht ein Feuerſtrahl in detobenden Kampf. Alles verſchwindet im Schneewire e
dann bellen die Hunde jauchzend auf, von allen Seiten
ſchießen brüllend rieſige Geſtalten mit ſchwarzen Schar
pelzen herbei, und vor den flimmernden Augen erſche; t
eine Hand mit einem grünen Bruch, und der Oberförſte

ruft: „Weidmannsheil das iſt einer von unſer

Recken!! nAuf dem Heimweg überraſcht uns die Nacht, blau
gleißend im flutenden Mondlicht, und wie wir wieder am
lohenden Kaminfeuer ſitzen, iſt alles verflogen wie ein
Traum, wie eine lebende Viſion aus längſt entſchwundener
reckenhafter Vergangenheit.

Ein Vierteljahrhundert iſt es nun her ſeit fenem Tage
und die nach Mannestat verlangende Jugend iſt welk und
ſiech geworden, die Hand zittert, die damals den kleinen
bleiernen Sendboten beflügelt hat; wäre es anders, dann
hätte ich heute nicht die Feder in der Hand, dann ſtünde
ich auch irgendwo in jener herrlichen Wildnis auf ſtarrer
Wacht. Weidmannsheil allen, denen es vergönnt iſt in
eenger Jagd den tückiſchen Feind von ihren Grenzen zu
etzen!
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Humor.
Germanifierung.

„„Auf Jhrem Ueberbrettl treten jetzt nur deutſche Künſtler
auf, Herr Direktor; da haben Sie wohl 's ganze Perſonal ge
wechſelt?“ „Nee, nur die Namen.“

Ein Patriot.
Hans Meher, ein zehnjähriger Gymnaſiaſt, ſucht ſich ieinem Laden Anſichtskarten aus. ſuht ſich in
Jch möchte, ſagt er, die vom Kaiſer haben, wo drunter ſteht:
„Jch kenne kein Latein mehr, ich kenne nur noch Deutſch!“

Ein kleiner Dämpfer.
Ohne mich brüſten zu wollen, darf ich doch ſagen, daß ifür unſere Soldaten doch tüchtig geſammelt habe! Sie o

auch, Frau Profeſſor?“ „Geſammelt nicht, gnädige Frau mir
geſpendet!“

(„Fliegende Blätter“)

Sür unſere Hrauen y

Die Bereitung von Seife für den Haushalt.
Jn dieſen ernſten Zeiten bemüht ſich jede Hausfrau, ihren

Haushalt möglichſt weniger koſtſpielig einzurichten, und freut ſich,
wenn ſie hier und da kleine Ausgaben ſparen kann. Da iſt es
beſonders bei den großen Wäſchen, viel wert, wenn man dieſe
etwas verbilligen kann. Jn meinem elterlichen Hauſe wurde
vor Jahren auch die Frage erörtert, wie man die Wäſchen, die
wir bei unſerem großen Haushalte oft abhalten mußten, etwas
weniger koſtſpielig geſtalten könnte.

Es wurde alſo beſchloſſen, die weiße Seife ſelbſt herzuſtellen
und nur die grüne oder ſchwarze Seife und all die
anderen zur Wäſche notwendigen Zutaten vom Kaufmann zu
beziehen. Jm Beſitze meiner Mutter befand ſich noch ein Rezept
zur Herſtellung von weißer Seife, das noch aus dem Guts
haushalte meiner Großmutter ſtammte, die es ſehr oft gebraucht
hatte. Jch laſſe das Rezept hier folgen, da ich annehme, daß
manch einer Hausfrau damit gedient iſt. Unkoſten entſtehen
nur geringe, denn zur Herſtellung der Maſſe braucht man nur
Salz und Seifenſtein zu kaufen. Das Fett oder den Talg ſam-
melt man im Laufe der Zeit von den Abfällen zuſammen. Auf
15 Pfund Sammelfett und 5 Pfund Seifenſtein gießt man am
Abend in einen großen Mauerkeſſel 20 Liter kaltes Waſſer. Am
Morgen wird Feuer unter den Keſſel gelegt, worauf die Maſſe
zwei volle Stunden kochen muß. Da dieſe Seifenbrühe ſehr
leicht überläuft, laſſe man das Feuer nicht zu ſtark brennen
und gieße, ſobald die Seife Luſt zum Steigen zeigt, etwas kaltes
Waſſer zu, nach und nach etwa fünf Liter. Man muß mit einer
Rührſtange, wie man ſie zum Pflaumenmußkochen braucht, eifrig
rühren, damit das Steigen und das Anbrennen der Maſſe ver
hindert wird. Nachdem die Seife zwei Stunden gekocht hat und
die fünf Liter Waſſer dazu gekommen ſind, gibt man einen Teller
voll Salz in den Keſſel (es ſoll dazu dienen, die Seife nachher
von der Lauge zu ſcheiden), und läßt alles noch eine halbe Stunde
auf ſehr ſchwachem Feuer kochen. Nachdem das Salz dazukam,
darf nicht ein Tropfen Waſſer mehr dazu gegoſſen werden, ſonſt
würde die Seife verderben. Nach Verlauf dieſer halben Stunde
nimmt man einen kupfernen Keſſel (da die Lauge Holz- und
irdene Gefäße ſehr angreift), ſetzt darauf ein Sieb und füllt die
Seifenlauge aus dem Mauerkeſſel in dies Gefäß, ſo daß die
unverkochten Stücke des Sammelfettes, als da ſind Schwarten,
Knochenſtückchen und anderes, zurückbleiben und nicht mit in
die Seife kommen.

Wenn die Seife vollſtändig erkaltet iſt, ſchneidet man ſie
mit einem haarſcharfen Meſſer von der darunter ſtehenden Lauge
fort in ſolche Stücke, wie man ſie für ſeine Zwecke gerade für
praktiſch und nützlich erachtet und legt ſie zum Trocknen an einen
ſonnigen, luftigen Ort.

Statt der 15 Pfund Sammelfett nahmen wir auch häufig
10 Pfund Rindertalg (oder Hammeltalg), wenn wir dies gerade
in der Wirtſchaft hatten, und dazu 5 Pfund Seifenſtein und im
ganzen 25 Liter weiches Waſſer und bekamen ſehr gute Seife,
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Aus dem Küchenreich.
Allerlei Zeitgemäßes,

Mit unſerem neuen Kriegsbrot können wir recht wohl zu
frieden ſein, denn es hat durch den vorſchriftsmäßigen Zuſatz
von Kartoffelpräparaten weder an Anſehen, noch an Wohlge-
ſchmack und Bekömmlichkeit verloren. Die praktiſchen Haus
frauen wenden die billigen Kartoffel und Kartoffelſtärkemehl-
präparate ja ſchon längſt überall dort an, wo geſpart oder ver
längert werden ſoll. Man reibt gekochte Kartoffeln an Fleiſch
klößchen, Käſekeulchen, Klöße, Kuchenteig, verwendet Kartoffel
mehl zum Dicken der Tunken, und nimmt es als Erſatz für
teure ausländiſche Stärkemehle. Streut man etwas Kartoffel-

mehl in den Teig zu Kartoffelklößchen, ſo hält die Maſſe gut
ren die Klöße kochen nicht ab auch ohne Beigabe von
Fiern.

Es gilt, die heimiſchen Erzeugniſſe ſo einzuteilen, daß bis
zur nächſten Ernte kein wirklicher Mangel eintreten kann. Dazu
vermag jeder Haushalt beizutragen. Umſichtig wird die Mutter
das Brot verwalten. Die Kinder werden angewieſen, keine Reſte
zu laſſen oder gar fortzuwerfen. Altbackene, harte Brotſtücke
geben nahrhafte Suppen, oder gerieben ſogar wohlſchmeckenden
Pudding, können auch kleingeſchnitten und gründlich ge
trocknet, auf Vorrat weggeban werden. Damit Mehl und alle
Mehlnahrungsmittel länger vorhalten, kommen jetzt, wo die
grünen Wintergemüſe noch reichlich vorhanden ſind, recht häufigdie verſchiedenen HKraut und Kohlarten, Rüben, Möhren, er

uſw. auf den Mittagstiſch.

Kartoffelklöße.
3 Pfund große Kartoffeln werden in der Schale gekocht, und

nachdem ſie völlig kalt ſind durch die Maſchine gedreht. Nun
wird die Kartoffelmaſſe mit 2 Eiern, Salz, wenig Pfeffer und
etwas Thymian gewürzt. Dann werden 4 Semmeln in Butter
geröſtet, nachdem ſie in Würfel geſchnitten waren, und mit
4 großen Eßlöffeln voll Mehl zu den Kartoffeln gerührt und
vecht gut durcheinander gemiſcht. Jetzt läßt man die Maſſe

Stunde ruhen, und formt dann mit in Mehl getauchten
Händen Klöße, die in ſiedendem Salzwaſſer ſo lange kochen bis
ſie an die Oberfläche kommen. Sie ſchmecken ſehr gut zu
Braten aber auch als ſelbſtändiges Gericht mit einer Beigabe von
gekochtem Obſt oder brauner Butter.

Kartoffelmehlküchlein.
Man miſcht 125 Gramm Kartoffelmehl mit 200 Gramm

grobem Roggenmehl, zerbröckelt in dem Mehl, nachdem man es
durchſiebte, 100 Gramm Butter, gibt 26 Liter Magermilch, 100
Gramm Zucker und zwei Teelöffel Dr. Oetkers Backin daran
und knetet alle Zutaten zu einem glatten Teige zuſammen.
Der Teig wird dünn ausgerollt, mit dem Reibeiſen verziert und
dann zu runden Küchlein ausgeſtochen, die man bei gleich
mäßiger, nicht zu ſtarker Hitze bäckt.

Roggenmehlküchlein.
250 Gramm grobes Roggenmehl, 80 Gramm zZerlaſſene

Pflanzenbutter, 6 Liter Magermilch, 100 Gramm Zucker, etwas
Salz und ein halbes Paket Backpulver bilden die Zutaten. Sie
werden mit Ausnahme der Pflanzenbutter, die man zerlaſſen
und dann wieder abkühlen laſſen muß, gut zuſammengeknetet,
die Pflanzenbutter zuletzt durchgemiſcht und dann der erhaltene
Teig ſo dünn wie möglich ausgerollt und zu runden Kuchen aus
geſtochen. Man häckt ſie bei Mittelhitze lichtbraun. Beide
kleinen Kuchen ſind einfach zu bereiten, können zu Kaffee und
Tee mit Honig oder Obſtmus beſtrichen, aber auch ohne dieſen
e hen gegeſſen werden. Sie munden in beiden Fällen ganz
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Wie man Kleinholz ſpart!

Es könnte mancher Groſchen, der für Feuerung ausgegeben
wird, geſpart und lieber für Lebensmittel werden.
Man mauert ſich die Feuerſtelle mit Briketts aus, balle einige
Bogen Zeitungspapier feſt zuſammen, ſchlage zwei Briketts in
je drei Teile, lege ſie darauf und brennt an, unfehlbar brennt
es. Jſt der ganze Ofen voll Glut kann zugeſchraubt werden,
und man hat den ganzen Tag einen heißen Ofen und ein ſchön
warmes Zimmer. Abends werden wieder zwei bis drei Briketts
in zwei Bogen Zeitungspapier gewickelt vorn auf die Glut ge
legt früh hat man noch die ſchönſte Glut und braucht kein
Kleinholz.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißn er
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